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J 
ahrzehntelang hat sich die SPD auf Lan-

des- und Bundesebene an Themen wie 

Renteneinstiegsalter und Hartz IV ab-

gearbeitet sowie im zurückliegenden 

Bundestagswahlkampf versucht, mit „Sozi-

aler Gerechtigkeit“ zu punkten. Mittlerweile 

verliert die Sozialdemokratie immer stärker 

in den Umfragewerten – Zeit für einen Kurs-

wechsel. Vor diesem Hintergrund kommt 

jetzt ein innovativer Vorstoß aus Hamburg: 

Dr. Melanie Leonhard, Senatorin für Ar-

beit, Soziales, Familie und Integration, be-

schreibt im Interview mit Business & Peo-

ple ein neues Berufsmodell, bei dem eben 

nicht der Sprung ins soziale Netz, sondern 

die „zweite Chance“ gefördert wird. Kon-

kret: In einer sich verändernden Arbeitswelt 

könnten Menschen im mittleren Alter noch 

einmal einen völlig neuen Beruf ergreifen.

Die Senatorin räumt ein, dass diese Idee in 

der SPD „noch wachsen muss“. Offenbar 

haben noch nicht alle Genossen verstanden 

und akzeptiert, dass sich die Arbeitswelt ra-

sant verändert und noch längst nicht einen 

Stand erreicht hat, von dem sie annehmen 

ließe, er sei nun so etwas wie die neue Ar-

beitswelt. Sie sagt: „Menschen haben nicht 

mehr 40 Jahre denselben Beruf. Statt diese 

Vorstellung mit Zähnen und Klauen zu ver-

teidigen, sollten wir unsere Systeme auf den 

schnelleren Wandel in der Arbeitswelt ein-

stellen. Sie sollten erlauben, dass man noch  

einmal etwas ganz Neues macht. Auch wenn 

noch eine komplette neue Ausbildung erfor-

derlich ist. Das müssen wir fördern.“ Wer be-

reits eine Familie hat und etwas Neues ma-

chen möchte, stößt dabei schnell an seine 

Grenzen, denn laufende Kosten wollen be-

zahlt werden. Auch das hat die Harburgerin 

bedacht: „Wir müssen doch erkennen, dass 

jemand mit 35 oder 40 Jahren und Familie 

noch einmal ganz andere Anforderungen 

an den Lebensunterhalt hat als ein 19-Jäh-

riger, der bereits zum dritten Mal seine Aus-

bildung nicht gepackt hat.“ Mit ihrer eige-

nen Partei geht Melanie Leonhard durchaus 

deutlich ins Gericht:  „Ich halte es für falsch, 

sich ideologisch am Rentenalter oder Hartz 

IV abzuarbeiten. Wir werden uns daran ge-

wöhnen müssen, neu anzufangen. Für die 

Politik heißt das: Wir müssen die Rahmen-

strukturen dafür schaffen.“ Einen Arbeitsti-

tel hat die Idee auch schon: Arbeitslosengeld 

Q – eine familienkompatible Förderung, 

die der Qualifi zierung dienen und maßge-

schneidert für jeden sein könnte, der den 

Willen hat, sich berufl ich neu aufzustellen 

oder weiterzuentwickeln.  Seite 2
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Von Wolfgang Becker

HIP one: Roter Teppich
für die Wissenschaft

Der Grundstein ist gelegt: Arne Weber (von links), 

Bauunternehmer und Channel-Begründer aus Har-

burg, hat gemeinsam mit TUHH-Präsident Hendrik 

„Ed“ Brinksma, dem amtierenden Bezirksamtsleiter 

Dierk Trispel und Hamburgs Wirtschaftssenator Frank 

Horch den offi ziellen Startschuss für den Bau des 

Hamburg Innovation Ports im Harburger Binnenha-

fen abgefeuert. Der erste Abschnitt soll ab Frühjahr 

2019 rund 6000 Quadratmeter Bruttogeschossfl äche 

unter anderem für Institute der Technischen Univer-

sität Hamburg bieten. Weber rollt damit den roten 

Teppich für die Wissenschaft aus und kündigte als 

nächsten Schritt bereits den mehr als drei Mal so 

großen Bauabschnitt zwei an. Horch hob Harburgs 

Rolle im Konzert der vier derzeitigen Innovation Ports 

hervor, so werde Hamburg zur Innovations- und 

Zukunftsmetropole. Weber will binnen drei bis vier 

Jahren eine große Basis für Gründer und Startups 

schaffen, der TUHH Räume und Laboratorien bauen, 

dazu passende Unternehmen und Gastronomie 

ansiedeln. Und er plant ein Schwimmbad.   wb

Exklusiv in B&P

Die Digitalisierung erobert den Mittel-

stand. Business &  People reagiert darauf 

mit der Kampagne „digital KONKRET“. Alle 

Themen rund um das Digitale werden mit 

einem Button gekennzeichnet. Ziel: Un-

ternehmen erzählen, was Digitalisierung 

konkret bedeutet.  Start auf Seite 3

�   Zu diesem Themenkreis zählen auch 

der Hamburg Innovation Summit in Har-

burg und die Hannover-Messe, die B&P 

besucht und durch die „digitale Brille“ 

betrachtet hat.  Seiten 4+5 und 20+21
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Der 25. Mai 2018 ist ein Tag, der in die digitale Geschichte einge-
hen dürfte. Was da los war? An diesem Tag erwachte die Nation 
und rieb sich verwundert die Augen, denn völlig überraschend 
endete die Frist, in der die Datenschutzgrundverordnung – kurz 
DSGVO – umgesetzt sein musste. Huch, Weihnachten hätte nicht 
überraschender kommen können.
Der Tag war deshalb ein besonderer, weil auf den Mail-Accounts 
landauf, landab die teils skurrilsten Versuche unternommen wur-
den, der gesetzlichen Pflicht punktgenau Genüge zu tun. Die ganz 
Eifrigen verlangten gar eine komplett neue Anmeldung, wenn der 
Newsletter oder auch nur künftige Einladungen beispielsweise zu 
Pressekonferenzen als wünschenswert erachtet wurden. Wieder 
andere schickten einfach die Botschaft: „Wenn Sie nichts unter-
nehmen, ändert sich auch nichts . . .“ Aha!
Noch besser ist allerdings diese Variante: Man verschickt seine 
Newsletter-Zustimmungsabfrage an Adressen, die bislang gar 
nicht im Verteiler waren und setzt darauf, dass ein gewisser Pro-
zentsatz einfach nur auf „Löschen“ drückt, also nichts unter-
nimmt, also den Empfang bestätigt. Damit hätte sich die DSGVO 
quasi selbst ausgetrickst. Alles, was Sie darüber hinaus wissen müs-
sen, finden Sie auf der Seite 44, für die wir – zugegebenermaßen – 
keinen Layout-Award erwarten dürfen. Zur Einstimmung sei daher 
die DSGVO-Seite 43 empfohlen.
Wie auch immer: Festzuhalten bleibt, dass die USA mit Wirkung 
25. Mai ein unsicherer Drittstaat sind und Mails sowie andere 
Nachrichtendienste tunlichst nicht über die verdächtige Familie 
Facebook, Google & Co. abgewickelt werden sollen. Denn da hört 
die EU schließlich auf. Was dazu führt, dass auch B&P eine neue 
Mailadresse hat: becker@business-people-magazin.de. 
Man könnte derzeit allerdings durchaus den Eindruck haben, dass 
die USA auch aus anderen Gründen ein unsicherer Drittstaat sind, 
aber das gehört nun wirklich nicht hierher – schließlich ist Business 
& People ein regionales Wirtschaftsmagazin und kein Handels-
krieg-Schauplatz. Trotzdem ein kleiner Tipp mit globalem Akzent: 
Sollten Sie mit dem Gedanken spielen, sich eine Harley, eine neue 
Jeans oder auch nur ein Glas Erdnussbutter zuzulegen, tun Sie es 
jetzt!

Viel Spaß beim Lesen wünschen
Wolfgang Becker und Wolfgang Stephan

D 
ie Arbeitswelt steht vor einem radikalen 
Umbruch – was unter anderem dazu füh-
ren dürfte, dass es den lebenslangen Beruf 
künftig kaum noch geben dürfte – zu 

schnell schreitet die Entwicklung in vielen Branchen 
voran. Ganze Berufsfelder sind bereits verschwun-
den. Damit steht das traditionelle Laufbahn-Modell 
Schule-Ausbildung-Beruf auf dem Prüfstand. Ham-
burgs Sozialsenatorin, Melanie Leonhard, spricht 
sich nicht nur für lebenslanges Lernen, sondern 
auch dafür aus, Rahmenbedingungen zu schaffen, 
die auch in der Mitte des Berufslebens eine völlige 
Neuorientierung ermöglichen – das wäre ein revo-
lutionärer Wendepunkt in der Arbeitsmarktpolitik.

Die SPD hat auch auf Bundesebene die Verän-

derungen auf dem Arbeitsmarkt zu einem ihrer 

politischen Topthemen gemacht. Welche Priori-

täten werden da gesetzt?

Prio Nummer eins: Es darf gar keiner mehr nach der 
Schule verloren gehen. 2010/2011 sind sehr viele 
Schülerinnen und Schüler in den einfachen und 
mittleren Schulen ohne Anschluss abgegangen. Das 
hat viele nicht bekümmert, es hieß, das sei die nor-
male Quote. Ich sage: Das ist eine inakzeptabel hohe 
Zahl beim ersten Bildungsabschluss. Hier haben wir 
uns erheblich verbessert. Das liegt unter anderem 
daran, dass wir uns mit der Jugendberufsagentur 
viel stärker der Berufsorientierung zuwenden.

Gibt es ein Druckmittel, das sich anwenden ließe?

Das haben wir. Wer die Schule verlässt und keinen 
Anschlussvertrag hat oder eine weiterführende 
Schule besucht, der muss bei uns ein bis zwei Jahre 
AV Dual belegen. Ausbildungsvorbereitung – das 
bedeutet drei Tage Praktikum, zwei Tage Schule bis 
zum Erreichen des 18. Lebensjahres. Dazu haben wir 
extra das Schulgesetz geändert und die Schulpflicht 
verlängert, was durchaus als „zu übergriffig“ kriti-
siert wurde. Ich würde mal von „freundschaftlicher 
Belagerung“ sprechen. Aber das Ergebnis ist wich-
tig: Viele schaffen, damit Anschlussperspektiven zu 
finden. Nach Anschluss des ersten Jahres AV Dual 
finden noch 40 Prozent einen ungeförderten regu-
lären Ausbildungsplatz – oftmals über das Praktikum.

Die Generation „Ich weiß nicht“ zeichnet sich ja 

durch eine enorme Entscheidungsschwäche aus. 

Hier fehlt es oft an beruflicher Orientierung.

Tatsächlich fallen den Schülern nicht selten allenfalls 
nur die drei akademischen Hauptberufe wie Anwalt, 
Arzt, Ingenieur ein. Die Berufsorientierung wird übri-
gens von Berufsschullehrern angeboten – damit die 
Einblicke möglichst authentisch sind. Es ist ja im ech-
ten Leben nicht sehr plausibel, wenn jemand meint, 
er wolle YouTuber oder Influencer werden. Aber diese 
Ideen geistern da immer so herum. Das muss man 
den jungen Leuten doch mal sagen: „Du, die Welt ist 
groß – und Rettung lauert überall. Und vielleicht gibt 
es auch etwas, wovon du noch nichts gehört hast.“

Junge Menschen glauben ja, dass sie ihr Leben 

lang Haare schneiden müssen, nur weil sie mal Fri-

seur gelernt haben. Es fehlt jegliche Perspektive.

Das ist mein zweiter Punkt, an dem aber auch die 
SPD noch wachsen muss. Wir müssen endlich ak-
zeptieren, dass sich die Arbeitswelt verändert hat. 
Menschen haben nicht mehr 40 Jahre denselben 
Beruf. Statt diese Vorstellung mit Zähnen und Klau-
en zu verteidigen, sollten wir unsere Systeme auf 
den schnelleren Wandel in der Arbeitswelt einstel-
len. Sie sollten erlauben, dass man auch mal etwas 
Neues macht. Und zwar etwas ganz Neues! Auch 
wenn noch eine komplette neue Ausbildung erfor-
derlich ist. Das müssen wir fördern – und zwar so, 
dass nicht nur die neue Ausbildung bezahlt wird. 
Wir müssen doch erkennen, dass jemand mit 35 
oder 40 Jahren und Familie noch einmal ganz an-
dere Anforderungen an den Lebensunterhalt hat als 
ein 19-Jähriger, der bereits zum dritten Mal seine 
Ausbildung nicht gepackt hat. Wenn wir nicht wol-
len, dass der Familienvater aus der Not heraus als 
Ungelernter irgendwas arbeitet, weil er das Geld 
braucht – was der auch tun würde –, dann müssen 
wir ihn und seine Familie fördern. 

Das hieße: eine zweite Chance für eine Berufs-

ausbildung?

Dafür setze ich mich sehr stark ein, auch innerhalb 
der SPD. Ich halte es für falsch, sich ideologisch am 
Rentenalter oder Hartz IV abzuarbeiten. Wir machen 
nicht mehr 40 Jahre lang denselben Job, sondern 
werden uns daran gewöhnen müssen, neu anzufan-
gen. Für die Politik heißt das: Wir müssen die Rah-
menstrukturen dafür schaffen.

Ein Beispiel: Wenn ich nach 20 Jahren Journalis-

mus und Gründung einer Familie auf die Idee 

komme, aufgrund von Veränderungen in der Me-

dienwelt vielleicht doch lieber Garten- und Land-

schaftsplaner zu werden, dann kann ich das?

Das kann jeder. Heute auch schon. Aber es gibt 
keine Förderstrukturen, die das ermöglichen. Im-
merhin haben wir einen ersten Schritt geschafft: 
Den Anspruch auf Weiterbildungsberatung gibt es 
heute auch für Leute, die noch mitten im Job sind, 
also nicht akut von Arbeitslosigkeit bedroht sind. 
In Wahrheit brauchen wir aber einen Anspruch auf 
Neu- und Wiederausbildung. Die Instrumente dafür 
haben wir ja schon, aber es hakt vor allem da, wo 
der Betroffene ja auch noch all den anderen Ver-
pflichtungen in seinem Leben nachkommen muss. 
Alles Dinge, die wir für die Leistungsanspruchsemp-
fänger übrigens schon fördern können. Also: An das 
Thema müssen wir ran. Das ist auch finanziell mög-
lich. Die Bundesanstalt für Arbeit hat jüngst einen 30 
Milliarden-Euro-Überschuss veröffentlich – bezahlt 
aus unseren Versicherungsbeiträgen. Das ist schön, 
aber dieses Geld müssen wir jetzt in die Menschen 
investieren, die möglichst lange im Arbeitsmarkt 
bleiben sollen. Gerne auch in einem anderen Beruf.

So ein Modell braucht doch einen plakativen 

Namen. Gibt es den?

Es gab da eine Idee, die es zwar nicht 100 Prozent 
trifft, die ich aber trotzdem gut finde: Arbeitslosen-
geld Q. Q für Qualifizierung, sozusagen ein Q-För-
derung. Im Grunde muss es sowas sein.

Ist dieses Konzept in der SPD konsensfähig?

Weitestgehend, aber es ist ja auch kein Geheimnis, 
dass es Leute gibt, die sich daran abarbeiten, die 
alte Sozialhilfe wiederbeleben zu wollen. Ich glau-
be, das wird nicht zum Ziel führen und kann auch 
nicht Kern sozialdemokratischer Politik sein. Gute 
Arbeitsmarkt- oder Sozialhilfepolitik ist nicht nur 
eine Frage der Höhe von Regelsätzen und Sanktio-
nen. Die Frage ist: Was haben wir für Strukturen, die 
es Menschen ermöglichen, auf eigenen Beinen zu 
stehen und ein erfülltes Leben zu führen?

Nun gibt es ja in Berlin nicht nur die SPD. Wie 

bekommt man die CDU ins Boot?

Das ist nochmal eine Herausforderung, aber den Re-
alitäten kann sich auch die CDU nicht verweigern. Es 
gibt ja durchaus positive Beispiele dafür.
 Fortsetzung auf Seite 18

Dr. Melanie Leonhard 

ist seit Oktober 2015 

Hamburger Senatorin für 

Arbeit, Soziales, Familie 

und Integration und seit 

März 2018 Landesvorsit-

zende der SPD Hamburg. 
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Die zweite 
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Senatorin für Arbeit, Soziales, 

Familie und Integration,  

Melanie Leonhard, plädiert  

für den gesetzlich  

geförderten Anspruch auf 

Neu- und Wiederausbildung
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Digitalisierung = Komplexität + Geschwindigkeit
INTERVIEW  Dr. Horst Tisson über Strategiefi ndung, den Verlust von Kundenschnittstellen, Portalökonomie und die Genossenschaftsidee

A 
ls Berater mit dem Schwerpunkt 
Digitalisierung hat Dr. Horst Tis-
son guten Einblick in Unterneh-
men. Er bezeichnet die Digitalisie-

rung als permanenten Prozess in Jetztzeit. 
Die Komplexität und die hohe Geschwin-
digkeit sind die besondere Herausforderun-
gen, die von Managern und Unternehmern 
durchaus auch als Überforderung wahr-
genommen werden. Über dieses Thema 
sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit 
dem Digitalisierungsfachmann.

In Ihrem jüngsten Newsletter der Digita-
lisierungs-Allianz lautet ein Beitrag „Viele 
Manager mit Digitalisierung überfor-
dert“. Woran machen Sie das fest?
Ich denke, viele Unternehmen gehen das 
Thema falsch an. Sie wenden sich an ihre 
Verbände oder an die Kammern und fragen 
nach Lösungen, die andere bereits erarbeitet 
und eingeführt haben. Als ließen sich digita-
le Strategien kopieren. Mir gefällt auch der 
Begriff Digitale Transformation überhaupt 
nicht.

Warum das nicht?
Das hieße ja, ich bringe etwas vom Zustand 
A in den Zustand B. Und wenn ich B erreicht 
habe, ist das Ziel erreicht. Der Unternehmer 
glaubt dann, er habe digitalisiert. Aber das 
ist es genau nicht. Ich habe nie digitalisiert, 
sondern ich bin in einem fortwährenden 
Prozess – das muss ich erkennen.

Das heißt also: Wer digitalisiert, ist quasi 
nie fertig?
Das ist genau der Punkt, der meistens nicht 
verstanden wird. Die Strategiefi ndung, die 
Umfeldbetrachtung, die Stärken-/Schwä-
chenanalyse eines Unternehmens, all das 
hat sich über – man kann sagen – tausende 
Jahre nicht verändert. Das macht auch ein 
kleiner orientalischer Händler nicht anders. 
Was sich jetzt verändert, sind das Tempo 
und die Komplexität. Digitalisierung ist ein 
unendlicher Prozess. Das wird von den Ver-
antwortlichen in vielen Unternehmen über-
sehen. In seinem Buch Blue-Ocean-Strategy 
beschreibt W. Chan Kim die ständige Not-

wendigkeit, neue und innovative Märkte 
zu erschließen. Also: Wie komme ich aus 
dem roten Ozean, dem Haifi schbecken, in 
den blauen – neue Gewässer, in denen auch 
wieder vernünftige Margen möglich sind. 
Genau das meint auch der Digitalisierungs-
prozess. Die Digitalisierung bietet die Chan-
ce, neue Märkte zu erschließen. Das wird 
vielfach noch nicht erkannt.

Welche Branchen sind von der Digitalisie-
rung besonders stark betroffen?
Die Finanzbranche – Banken und Versiche-
rungen. Da hängt wirklich das Damokles-
schwert. E-Banking ist viel bequemer, als 
eine Filiale aufsuchen zu müssen. Die Bera-
tung in diesem Bereich ist ebenfalls stark be-
troffen, weil sich Informationen vielfach im 
Internet fi nden lassen. Bis hin zu Vergleichs-
portalen für Renten und Versicherungen. 
Früher hatte das Unternehmen den Zugang 
zum Markt und die Vergleichszahlen, heute 
fi ndet der Kunde alles im Netz. Die Ver-
gleichsalgorithmen sind überall dieselben, 

ich muss als Kunde nur die Sache selbst in 
die Hand nehmen.

Macht die Digitalisierung den Markt 
transparenter?
Auf jeden Fall. Das setzt aber voraus, dass ich 
mich persönlich mit neuen Formen auseinan-
dersetze. Digitalisierung ist nichts anderes als 
größere Komplexität und höhere Geschwin-
digkeit. Und jetzt kommen die Manager ins 
Spiel: Viele Unternehmen ticken noch so wie 
früher. Da gab es stabile Planungsrahmen, 
Zeit für Analysen und Strategien – und heute? 
Da muss ich vorbereitet sein auf Veränderun-
gen. Ich kann kaum noch vorausschauend 
planen. Das ist eines der größten Probleme, 
mit denen es die Unternehmen zu tun haben, 
und zugleich der Paradigmenwechsel. Das 
Management ist gefordert, eine Organisati-
on aufzubauen, die sich permanent anpassen 
und verändern kann.

Die Digitalisierung führt also dazu, dass 
der Unternehmer wieder etwas unterneh-
men muss?
Er muss von der Planung umschalten auf 
agile Flexibilität, auf Simulation. Er muss auf 
verschiedenste Situationen vorbereitet sein, 
um schnell reagieren zu können. Also weni-
ger verwalten, mehr unternehmen.

Wenn ich das einem Handwerker anbiete, 
der 20 Leute beschäftigt, einen Überstun-
denberg vor sich herschiebt, in Aufträgen 
untergeht und die Ausstattung seiner 
Leute mit Tablets für Digitalisierung hält 
– wie soll der reagieren?
Wenn die Situation so ist, macht er ja wohl 
etwas richtig. Dann muss er vielleicht im 
Moment gar nicht so stark digitalisieren. 
Aber er muss schauen, was in zwei oder 
drei Jahren passieren könnte und vorberei-
tet sein. Beispiel Maler: Die sind heute auch 
schon im Internet organisiert und bieten ihre 
Leistungen auf speziellen Portalen an. Damit 
besetzt das Portal die Kundenschnittstelle. 
Das bedeutet: Der Betrieb, dem es heute so 
gut geht, der ist morgen vielleicht nur noch 
Zulieferer, weil er den direkten Kundenkon-
takt verloren hat. 

Stichwort MyHammer – geprüfte Hand-
werker von A bis Z . . .
Das gibt es in allen Bereichen: Hotels sind 
heute vielfach nur noch Bettenlieferanten 
– gebucht wird über HRS. Die Reiseveran-
stalter liefern auch nur noch an die Portale, 
denn dort ist die Kundenschnittstelle hin-
gewandert. Die Portalökonomie ist schon 
längst da, und sie wird noch stärker.

Der Handwerker ist ja zunächst einmal 
der Spezialist für sein jeweiliges Hand-
werk und nicht für die Digitalisierung. Soll 
der jetzt einen speziellen Mitarbeiter für 
diesen Bereich einstellen?
Es läuft alles auf die bereits erwähnten Por-
tale hinaus, was allerdings auch zu reichlich 
Missmut führt, denn die Betreiber greifen 
sich die Kundenschnittstelle und ziehen 
ihre Provisionen ab. Größere Unternehmen 
können versuchen, sich auf eigene Beine zu 

stellen. Das klassische Handwerk ist dafür zu 
klein. Vorstellbar ist jedoch die Wiederbele-
bung des Genossenschaftsgedanken. Regi-
onale Handwerker können sich zusammen-
schließen, eine eigene Plattform gründen 
und sich die Kosten teilen. Da werden ein 
oder zwei Spezialisten eingestellt – und fort-
an keine Provisionen mehr an externe Portal-
betreiber gezahlt. Ein interessanter Ansatz, 
wie ich fi nde.

Im B2B-Bereich stellt sich die Situation 
aufgrund anderer Kundenverbindungen 
oft etwas anders dar. Beim Besuch der 

Hannover-Messe konnte der interessier-
te Laie über die Vielfalt der Unternehmen 
staunen, deren Namen er noch nicht ein-
mal gehört hatte . . .
Da sind die Bindungen häufi g stärker. Wenn 
ein Unternehmen ein fantastisches Produkt 
herstellt – beispielweise spezielle Bauteile für 
die Elektronik -, dann können diese Produk-
te in der Regel nicht durch die Digitalisie-
rung ersetzt werden. Aber: Digitalisierung 
kann dazu beitragen, dass die fantastische 
Hardware noch fantastischer wird. Damit 
sind wir im Bereich Dienstleistung und Ser-
vices. Ebenfalls ein ganz wichtiges Feld der 
Digitalisierung. Beispiel: Der Kunde möch-
te ein Produkt nicht mehr kaufen, sondern 
nur noch nutzen. Damit hat Rolls-Royce ein 
neues Kapitel aufgeschlagen, denn Flug-
zeugturbinen arbeiten zwar im Flugzeug, 
bleiben aber im Unternehmen – inklusive 
der gesamten Wartungsabwicklung. Die 
Fluggesellschaften buchen nur noch die Be-
triebsstunden. Das könnte auch ein Modell 
für traditionelle Hardware-Anbieter sein, bei-
spielsweise Top-Maschinenbauer. Der Trend 
– sowohl beim Endverbraucher als auch Bu-
siness-to-Business – ist „nutzen statt kaufen“.

Was raten Sie einem Manager, der sich 
zögerlich der Digitalisierung nähert?
Er sollte sich fragen, welche Kultur er in sei-
nem Unternehmen hat: Organisation, Füh-
rung, Mitarbeiter. Wie kann er das vorhan-
dene Potenzial nutzen und ein interdiszipli-
näres Team aufbauen. Digitalisierung ist kein 
Thema, das sich allein von der Geschäftsfüh-
rung lösen ließe. Hier sind intelligente Lö-
sungen gefordert, die das Wissen einzelner 
Mitarbeiter aus allen Ebenen einbeziehen. 
Ich muss den Mut haben, auch mal verrück-
te Dinge zu durchdenken und Fehler zulas-
sen. Unternehmen wie Amazon feiern Feh-
ler. Nur so kannst du dich verbessern. Nie-
mals lernt man besser als durch Fehler. So 
ist es auch bei der Digitalisierung. Die kann 
man nicht einkaufen – am Anfang der Di-
gitalisierung stehen ein Kulturwechsel und 
agile Führungsmodelle im Unternehmen.

>>  Web: www.digitalisierungsallianz.de

D 
ie Digitalisierung führt seit Jahren, 
wenn nicht Jahrzehnten dazu, 
dass sich Wirtschaftsprozesse und 
damit auch Unternehmen ver-

ändern. Hotelbuchungen, Reisen, Einkäu-
fe, Preisvergleiche, Mediennutzung – vieles 
wird wie selbstverständlich online und damit 
digital erledigt. Ganze Branchen stecken in 
einem grundlegenden Wandel. Und wenn 
Hamburg das VW-Mobilitätskonzept  MOIA 
shuttle on demand testen will, fahren hun-
derte Taxis im weißen Protestzug durch die 
City. Berechtigter Protest in einer sich verän-
dernden Welt? Oder letzte Zuckungen einer 
nun „plötzlich“ auch von Disruption heim-
gesuchten Branche?
Was vor aller Augen sichtbar geschieht, pas-
siert in vielfältiger Weise in fast allen Unter-

nehmen. Mehr oder weniger sind alle von 
der Digitalisierung betroffen – und nicht 
selten überfordert. Seit gefühlt etwa zwei 
Jahren nimmt das Thema rasant an Fahrt 
auf, so die Wahrnehmung in der B&P-Re-
daktion. Die Vorträge, Kongresse und Kon-
ferenzen mit digitalem Schwerpunkt häufen 
sich. Internet der Dinge, Industrie 4.0, Big 
Data – doch was bedeutet das konkret für 
eine Sparkasse, für einen produzierenden 
Betrieb, für ein Handwerksunternehmen, für 
einen Einzelhändler?
Unter dem Schlagwort „digital Konkret“ 
fasst B&P künftig alle Themen zusammen, 
die mit der Digitalisierung zu tun haben. 
Ziel ist es, in jeder Ausgabe ein digitales 
Themen-Netzwerk zu veröffentlichen. Nicht 
gebündelt auf zusammenhängenden Seiten, 

sondern verteilt durch die gesamte Ausga-
be. Damit wird deutlich, dass Digitalisie-
rung nicht ein allgemeingültiges, greifbares 
Thema ist, sondern ein individueller Prozess, 
dem sich früher oder später jedes Unterneh-
men stellen muss, wenn es überleben will.

Beispiel MOIA:  
So wird die Taxi-Branche
ausgebremst

Am Beispiel Mobilität wird besonders deut-
lich, wie Altvertrautes unter Zugzwang 
gerät: Die klassischen Taxi-Unternehmen 
gerieten erstmals in Panik, als der US-Anbie-
ter Uber mit einer App auf den Markt kam. 
In Deutschland missglückte der Start, aber 

dennoch führen App-gesteuerte Dienste 
zu fundamentalen Veränderungen auf dem 
Markt für Personenbeförderung mit Pkw. Die 
Politik betont zwar gebetsmühlenartig das 
Konzept der mobilen Gesellschaft, tut sich 
jedoch schwer, dem Markt freien Lauf zu 
lassen. Was angesichts von Berichten über 
die Selbstversklavung von Uber-Fahrern in 
anderen Ländern vielleicht sogar nachvoll-
ziehbar ist. Die Uber-Attacke war noch halb-
herzig abgewehrt worden. Gegen VW, hier 
im Doppelpack mit der Hamburger Hoch-
bahn AG, dürfte es schwierig werden, alte 
Taxi-Strukturen nachhaltig zu sichern. Die 
Hansestadt will zunächst testweise 500 au-
tonome Elektro-Minibusse zulassen – Start 
könnte sogar noch in diesem Jahr sein. 
Wenn eine stinknormale Taxi-Tour von Ham-

burg-Altona nach Buchholz oder Buxtehude 
mit rund 80 Euro zu Buche schlägt, dann 
wird schnell deutlich, dass hier auch ande-
re Konzepte vorstellbar sind. Kurz: Sobald 
sich eine Branche häuslich in ihren gewach-
senen Umsatzstrukturen eingerichtet hat, 
kann es schnell ungemütlich werden, weil 
die Konkurrenz möglicherweise auch rechts 
überholt. Die disruptive Wucht der Digitali-
sierung wird dabei nicht selten unterschätzt, 
was dazu führen kann: Eben noch dick im 
Geschäft, plötzlich weg vom Fenster.
Mit der Themenkennzeichnung „digital 

KONKRET“ möchte B&P dazu beitragen, das 

Bewusstsein für die aktuelle Revolution zu 

schärfen, und Impulse geben, die auch für 

Digital-Verweigerer geeignet sind, sich einem 

noch diff usen Thema zu nähern.

Von Wolfgang Becker

Die Digitalisierung stellt Unternehmen 
vor neue Herausforderungen und 

vieles auf den Kopf

Dr. Horst Tisson ist selbststän-
diger Unternehmensberater 
(Tisson & Company) und 
Mitbegründer der Digitalisie-
rungs-Allianz in Hamburg. Als 
Professor lehrt er zudem an der 
FOM Hamburg Betriebswirt-
schaftslehre.

Am Anfang der 
Digitalisierung steht 
ein Kulturwechsel 
im Unternehmen.“ 

digital
KONKRET

digital@business-people.de
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D 
er Innovationsstandort Hamburg hat gerade in 
letzter Zeit durch die Ansiedlung von anwen-
dungsorientierten Forschungsinstituten, einer 
neuen Dynamik im Startup-Bereich und dem 

Engagement etablierter Unternehmen profi tiert. Diese 
Basis ist eine gute Zukunftsperspektive für den Standort. 
Da fehlt es nicht an politischer Unterstützung. Hamburgs 
Bürgermeister Dr. Peter Tschentscher, Schirmherr des 
diesjährigen Hamburg Innovation Summits, hob hervor: 
„In einer großen und modernen Stadt wie Hamburg zei-
gen sich die Entwicklungen und stellen sich die Fragen 
der Zukunft früher als woanders. Dadurch sind wir aber 
auch früher in der Lage, Probleme zu erkennen und Lö-
sungen zu entwickeln. Deshalb ist Hamburg der richtige 
Ort für Innovationen und in vielen Bereichen schon heute 
Modellstadt.“
Wirtschaftssenator Frank Horch, einer der Botschafter des 
Summits, kam gleich zum Auftakt, machte einen Rund-
gang durch die Stände und nahm an einer Talkrunde 
teil: „Innovationen, Mut, Kreativität und Gründergeist si-

chern den Erfolg eines Wirtschaftsstandortes. In Hamburg 
haben wir viel davon. Die Bedingungen sind ausgespro-
chen gut. Der Austausch von Wirtschaft und Wissenschaft 
funktioniert und in den letzten Jahren sind spannende In-
novations-Hubs entstanden. Im Zuge der Digitalisierung 
werden sich für uns noch viele Chancen ergeben, diesen 
Weg erfolgreich weiter zu gehen. Ich bin sehr beeindruckt 
vom Innovationsgeist, der hier in Harburg herrscht.“
Katharina Fegebank, Senatorin für Wissenschaft, For-
schung und Gleichstellung: „Die Zukunft Hamburgs 
liegt in Forschung und Innovation sowie guter Zusam-
menarbeit zwischen Wissenschaft und Wirtschaft. Veran-
staltungen wie das Innovationsforum und der Hamburg 
Innovation Summit spielen eine wichtige Rolle bei unse-
ren Bemühungen, die Akteure miteinander zu vernetzen. 
Hier kommen interessierte Visionäre, Gründerinnen und 
Zukunftsgestalter aus Politik, Wirtschaft und Wissenschaft 
zusammen und diskutieren über Technologie, Produkte 
und Gründungsideen von morgen. Dieser Austausch ist 
von zentraler Bedeutung.“

Innovationen, Mut, 
Kreativität und Gründergeist
Der Hamburger Senat zeigt Flagge im Channel – 
Bürgermeister Peter Tschentscher ist Schirmherr des HHIS 2018

Plötzlich ist der Nahe 
Osten im eigenen
Wohnzimmer . . .
FUTURETALK Die emotionale Komponente der Virtuellen Realität: 
Mit digitaler Technologie in einen neuen Bewusstseinszustand

D 
ie Jugend ist gut vertreten an diesem Tag: 
Gerade in den Reihen der Startups zeigt sich, 
dass der Hamburg Innovation Summit eine 
junge Veranstaltung ist. Bei der dritten Aufl a-

ge der HHIS, dieses Mal wieder im Channel Hamburg, 
wird dies deutlich. Zwischen dem modernen Gebäude 
„Goldfi sch“ und dem historischen KulturSpeicher an der 
Blohmstraße im Harburger Binnenhafen trifft die eta-
blierte Wirtschaft auf die Wirtschaft der Zukunft, der ge-
standene Bauunternehmer Arne Weber auf die VR-Infl u-
enzerin und Gründerin Sara Lisa Vogl. Letztere nutzt den 
FutureTalk für ein unmissverständliches Statement zur 
Virtuellen Realität: „Wir wollen die Menschen in einen 
anderen State of mind bringen.“ Was wohl so viel be-
deutet, wie: in einen anderen Seelenzustand, eine neue 
Gemütsverfassung, einen neuen Bewusstseinszustand. 
„Ich bin ein großer Fan von VR, denn die virtuelle Reali-
tät ist emotional. Ich kann ganz viel machen – an einem 
sicheren Ort“, sagt die Vortragende.
Es ist nicht so ganz klar, ob sich die Mehrzahl der Gäste 
tatsächlich einen neuen Gemütszustand wünscht oder 
gar vor der Frage steht, das Konsumieren psychedeli-
scher Pfl anzen, also berauschender und bewusstseinser-
weiternder Kräuter, gegen eine VR-Brille einzutauschen, 
die Sara Lisa Vogl vorschlägt, aber sie lässt sich nicht be-
irren und bringt ein paar einleuchtende Beispiele, wie 
VR-Technologie helfen kann, real existierende Probleme 
in das emotionale Bewusstsein zu heben. Kurz: Der vir-
tuelle Besuch eines Flüchtlingscamps im Nahen Osten 
könnte durchaus einen nachhaltigen Bewusstseinsschock 
auslösen. Mit einem Mal wäre der Osten tatsächlich nah 
– nämlich mitten im Wohnzimmer.

Experten bezweifeln nicht, dass sich VR im Bereich von 
medizinischen Therapien, beim Thema Lernen und auch 
in der Seniorenbetreuung positiv einsetzen lässt. Nach 
dem Motto‚ eben noch mit dem Rollator unterwegs, 
schon im Tieffl ug über den Malediven‘ ließe sich da 
manch leere Stunde mit unerwarteten virtuellen Aben-
teuern füllen. Vogl: „Es gibt noch viel mehr Anwendun-
gen.“ Zum Beispiel in der Gamer-Szene, aber eben auch 
im Bereich der Wirtschaft, hier etwa im Zusammenhang 
mit Simulationen und virtuellen Rundgängen.

Autonome Lufttaxis

Zukunftsfragen beschäftigen auch Mathias Thomsen, 
General Manager Urban Air Mobility bei Airbus. Er be-
fasst sich mit städtischen Fortbewegungsmitteln und hat 
die Lösung für Hamburg parat: Wenn A1 und A7 perma-
nent dicht sind und alle Schleichwege zufällig gerade re-
pariert werden, dann bleibt nur eines: der Luftraum. Tat-
sächlich investiert Airbus in die Entwicklung autonomer 
Transportsysteme, die einerseits auf der Straße fahren, 
andererseits als Drohnen-Variante auch fl ugfähig sind. 
Ob das tatsächlich massentaugliche Systeme werden, 
sei einmal dahingestellt, aber wichtig ist: Technisch ist 
alles machbar.
Fazit: Der Hamburg Innovation Summit 2018, hervor-
gegangen aus dem Engagement der Tutech Innovation 
GmbH und des hit-Technoparks, ist eine Fundgrube für 
geerdete Futuristen (vieles wird schon umgesetzt), ein 
Catwalk für Startups, die reichlich vertreten sind, und ein 
Treffpunkt für all diejenigen, die realisiert haben, dass die 
Metropolregion  Hamburg das Zeug zum Innovations-
standort und die Kraft hat, sich neben den klassischen 
Technologiehochburgen in Deutschland zu behaupten.

Machen Sie gutes 
Personalmanagement.
Wir regeln den Papierkram.

SCHLARMANNvonGEYSO

Rechtsanwälte Steuerberater Wirtschaftsprüfer Partnerschaft mbB

Büro Veritaskai Harburg, Veritaskai 3, 21079 Hamburg

Büro Alster Hamburg, Europa Passage, Bergstraße 28, 20095 Hamburg

Büro Buchholz, Schützenstraße 31 a, 21224 Buchholz i. d. N.

Tel. +49 40 697989-0

www.schlarmannvongeyso.de

High Performance braucht High Performer: und die muss man finden, halten, motivieren 

und fördern. Für viele Arbeitgeber ein Terrain mit Fallstricken. Damit Sie sich arbeits- 

und steuerrechtlich in Personalfragen auf sicherem Boden bewegen, bietet Ihnen 

SCHLARMANNvonGEYSO mit seinen 140 Partnern und Mitarbeitern in bewährter 

hanseatischer Tradition eine individuelle und persönliche Beratung.

für Ihre Immobilie.”
Alle Kraft

”

Wir bündeln unsere Kräfte für Ihr Immobilienprojekt.

   Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Von der Grundstücksinanzierung für Sie als Bauträger, über den Vertrieb von Bestands- 
oder Neubauimmobilien bis zur Darlehensvergabe an den einzelnen Privatkäufer – bei der 
Hamburger Volksbank erhalten Sie alle Leistungen aus einer Hand. 
Als Genossenschaftsbank sind wir eng in der Region vernetzt und bieten Ihnen zusammen 
mit den Maklern unseres Tochterunternehmens, Hamburger Volksbank Immobilien GmbH, 
Expertise und Spezialwissen. Wir sind die kompetenten und zuverlässigen Partner an Ihrer 
Seite. Nehmen Sie uns beim Wort! 

Weitere Informationen unter www.hamburger-volksbank.de

– 

4  AUSGABE 19,   JUNI  2018
WIRTSCHAFTSMAGAZIN |  WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE  AUSGABE 19,   JUNI  2018

WIRTSCHAFTSMAGAZIN  | 5 WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE

Hamburg Innovation 

Award 2018
Der mit jeweils 3000 Euro dotierte Hamburg Innovation 
Award ging in der Kategorie Idee an NautilusLog, in der 
Kategorie Start an CiDO und in der Kategorie Wachstum 
an Galab. Überreicht wurden die Preise von Hamburgs Bür-
germeister Peter Tschentscher. Die Preise wurden gestiftet 
von der Arne Weber Stiftung, dem hit-Technopark und der 
Sparkasse Harburg-Buxtehude.
Zu NAUTILUSLOG aus Hamburg-St. Pauli: Die EU hat die 
Schifffahrt durch die Verordnung 2015/757 verpfl ichtet, 
ihre CO2-Emissionen vom 1. Januar 2018 an zu überwa-
chen, darüber zu berichten und diese zu überprüfen. Dies 
betrifft alle Fahrten von und zu EU-Häfen sowie alle Aufent-
halte in EU-Häfen. Über die CO2-Emissionen ist pro Schiff 
und Jahr ein Emissions-Report zu erstellen und einzurei-
chen. Die NautilusLog-App ermöglicht es, diese Aufgabe 
ohne großen Aufwand zu meistern.
Zu CIDO aus Hamburg: Come in and Drop Off – das ist 
das Konzept hinter CiDO. CiDO macht dem Paketdienst 
die Haustür auf und sonst niemandem. An der Klingelan-
lage wird ein Barcode-Scanner installiert, mit dem sich die 
Sendungsnummer eines Paketes auslesen lässt. Wenn das 
Paket für einen Bewohner in einem Mehrfamilienhaus be-
stimmt ist, öffnet CiDO die Haustür und lässt den Boten 
herein. Die Wohnungstür bleibt dabei zu jeder Zeit ver-
schlossen.
Zu GALAB: Galab steht für Geesthachter Analytik Labor. 
Die Galab Laboratories GmbH hat ihren Sitz allerdings 
mittlerweile in Bergedorf  und ist ein unabhängiges Dienst-
leistungslabor für die externe Qualitätskontrolle. Untersu-
chet und geprüft werden Lebensmittel, Lebensmittelver-
packungen, Hygieneartikel, Industrieprodukte, biophar-
mazeutische Produkte oder die Umwelt auf Inhaltsstoffe 
oder Kontaminanten.

Sara Lisa Vogl steht für die 
Generation junger Menschen, 
die mit den digitalen Möglich-
keiten wie selbstverständlich 
aufwachsen und jede Neuent-
wicklung begrüßen. Ihr Statement 
drehte sich um die Möglichkeiten 
der Virtuellen Realität – das Ab-
tauchen in fremde Welten bietet 
ungeahnte Möglichkeiten.

Der Anschub kommt aus dem 
Süden: Christoph Birkel (von 
links), hit-Geschäftsführer, 
Arne Weber, Bauunternehmer 
und Channel-Begründer, und 
Tutech-Geschäftsführer Martin 
Mahn haben sich hinter dem 
E-Rennwagen postiert, in dem 
Wirtschaftssenator Frank 
Horch Platz genommen hat.

Alles klar zur Landung: Am Flugsimulatur 
der TUHH im „Goldfi sch“ an der Blohmstraße 
nahm Wirtschaftssenator Frank Horch Platz 
im Cockpit und ließ sich das komplexe Gerät 
erklären.

Mit Frank Horch hat der 
Hamburger Senat einen 
parteilosen Wirtschaftsse-
nator, der immer wieder 
betont, dass Innovationen 
der Stoff sind, aus dem in 
Zukunft der Wohlstand 
der Gesellschaft gebaut 
wird. 
 Fotos: Anne Gaertner (3),  
 Wolfgang Becker (1), 
 Christoph Breitscheidt (8)

HHIS bedeutet 
auch Netzwerken: 
Hier sind Christian 
Weber (HC Hage-
mann) und hit-
Geschäftsführer 
Christoph Birkel 
(rechts) im 
Gespräch.

Schön hier im Süden: 
channel-hamburg-
Geschäftsführerin Melanie-
Gitte Lansmann (Mitte) 
vor Ort mit Louisa Knipschild 
(links) und Milena Chiodi.

HHIS

Von Wolfgang Becker
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SPEDITIONS-ASSEKURANZ VERSICHERUNGSMAKLER GMBH
Gewerbestraße 11 • 21279 Hollenstedt

Telefon: +49 (0) 41 65 / 22221 - 0
Telefax +49 (0) 41 65 / 8 10 41

E-Mail: info@speditions-assekuranz.de
Internet: www.speditions-assekuranz.de

Peter Schlosser • Sina Schlosser

 Speditionshaftung

 Frachtführerhaftung

 CMR

 Kabotage

 Warentransport

 Gebäude

 Lagerinhalt

 Büroinhalt

 KFZ

 Trailerkasko

 Maschinenbruch

 Stapler

 Rechtsschutz

 Elektronik

 Haftpfl icht

 Privatversicherungen

Die wichtigsten Versicherungsangebote:

20 Jahre tageblatt.de 
Im digitalen Zeitalter ticken die Uhren anders und schneller. 

Die Technik entwickelt sich immer rasanter, und wir bekom-

men Möglichkeiten geboten, Medien immer und überall zu 

konsumieren. Diese Entwicklungen sind natürlich getrieben 

von der Bereitstellung meist unendlichen Datenvolumens 

(Man bedenke: Vor zehn Jahren wurde jeder geladene Ki-

lobyte auf dem Handy horrend abgerechnet). Auch in dem 

Medienhaus Krause sind diese Veränderungen treibend. 

Vor 20 Jahren hat das Tageblatt ein regionales Nachrich-

tenportal www.tageblatt.de geschaffen. Sinn und Zweck 

waren und sind klar defi niert: zusätzlich zur gedruckten 

Zeitung ein digitales Informationsangebot anbieten und so 

den wachsenden Bedürfnissen nach digitalen Angeboten 

gerecht werden. Seither wird geschrieben, optimiert und 

fl eißig weiterentwickelt, denn: Digital schläft nie.

1,6 Millionen Klicks 
im Monat
Welche Bedeutung das regionale 

Nachrichtenportal mittlerweile über 

den Landkreis Stade hinaus hat, zei-

gen die Zugriffszahlen: Durchschnittlich 1,6 

Millionen Klicks verzeichnet das Online-Portal monat-

lich, und der klassische Nutzer greift dreimal täglich auf das 

Nachrichtenangebot zurück. Spannend dabei ist, welches 

Gerät der Nutzer verwendet. Hier zeigt sich die technische 

Weiterentwicklung und die Bedürfnisveränderungen der 

Nutzer direkt im Resultat: Mittlerweile steuern mehr als 

50 Prozent der Nutzer tageblatt.de mit einem mobilen End-

gerät an. Auf solche Veränderungen wird direkt reagiert: 

So wurde das Portal auf die responsive Ansicht, also „Han-

dy-taugliche“ Version angepasst, redaktionelle Beiträge 

werden entsprechend aufbereitet. Die Online-Redaktion 

aktualisiert stetig die Hauptmeldung, und der sogenannte 

Newsfeed wird mit aktuellen Geschehnissen und Geschich-

ten gespickt. 

Zu den täglichen regionalen Nachrichten bietet das On-

line-Portal auch Werbemöglichkeiten an. Die Werbeplatzie-

rungen gewinnen durch den regionalen Bezug immer mehr 

an Bedeutung. Wie auch im Printangebot vom Tageblatt 

macht genau diese Regionalität der Nachrichten den Unter-

schied zu sozialen Netzwerken, Suchmaschinen und ande-

ren Nachrichtenportalen aus. Die Werbemöglichkeiten auf 

tageblatt.de sind dabei breit gefächert. Neben klassischer 

Display-Werbung (Werbebanner wie Billboard, Halfpage Ad 

oder Rectangle) und Advertorials (als Anzeige gekennzeich-

nete, redaktionell gestaltete Werbefl äche) werden mit regio-

nalen Kunden individuelle Werbeaktionen wie beispielswei-

se Online-Gewinnspiele oder Umfragen mit Abstimmung 

entwickelt. Damit bietet das Tageblatt den regionalen Wer-

bekunden ein passendes Umfeld für deren Werbebotschaft 

– adressiert an genau die Kundschaft vor Ort.

� Zu 20 Jahre tageblatt.de bietet der Verlag den 

regionalen Werbekunden besondere Aktionen aus 

dem gesamten digitalen Portfolio an.

Von TIMM HUBERT 
Mediaberater bei 
hc media GmbH. 
Die Digitalagentur aus 
dem Hause Tageblatt 
und Goslarsche Zeitung

KOLUMNE

IT & Social Media

Zwischen 
diesen beiden 
Fotos liegen 

Z 
ahlen können beeindrucken, doch oft sagt 

ein Foto mehr als alles andere. In diesem 

Fall sind es sogar zwei Fotos: Sie zeigen den 

Harburger Binnenhafen aus der fast exakt 

gleichen Vogelperspektive – allerdings mit dem Un-

terschied von zwölf Jahren. Der Blick von oben macht 

deutlich: In dieser Zeit ist unheimlich viel geschehen. 

Wer genau hinschaut, wird auf dem alten Foto Details 

entdecken, die fast schon vergessen sind, und moder-

ne Formen, die  an damals erinnern.

Ein paar Fakten: Im Binnenhafen hat sich der Unter-

nehmensbestand auf derzeit etwa 165 Betriebe mit 

insgesamt rund 6000 Mitarbeitern eingependelt – 

der Channel ist damit zur Job-Maschine geworden. 

Manche Unternehmen sind schon sehr lange vor Ort 

wie beispielsweise die Baufi rmen HC Hagemann und 

Aug. Prien. Andere haben gerade erst das „Licht der 

Wirtschaftswelt“ entdeckt, wie die jungen Startups 

im TUHH-Umfeld. 160 Unternehmen – das bedeutet 

auch, dass im Schnitt jedes etwa 1000 Quadratme-

ter Bürofl äche nutzt, denn zurzeit sind in dem Gebiet 

rund 160 000 Quadratmeter Bürofl äche vorhanden. 

Dass diese Zahl hinkt, ist klar – viele Unternehmen 

haben weitaus mehr Fläche mit gewerblicher Nut-

zung. Wie Melanie-Gitte Lansmann, Geschäftsführe-

rin von channel hamburg e.V., sagt, liegt die Leer-

standsquote derzeit bei mageren fünf Prozent, was 

quasi der Vollvermietung entspricht: „Es ist ja nicht 

so, dass jede freie Fläche auf jeden Bewerber passt. Wir 

können schon sagen: Der Channel läuft so langsam 

über. Seit 2000 wird dieses Gebiet als Marke Channel 

entwickelt, ist jetzt sozusagen volljährig und steht für 

insgesamt 25 Jahre Innovationen.“

Diese Zahl ist ebenfalls interessant und spiegelt sich in 

dem Fotovergleich deutlich wieder: Im Bestand sind 

derzeit 700 Wohnungen, eine Entwicklung, die noch 

vor 20 Jahren niemand jemals für möglich gehalten 

hätte. Und: Weitere 600 Wohnungen sind in der Pla-

nung (siehe auch Bericht auf Seite 36). Melanie-Gitte 

Lansmann: „Auch aus diesem Bereich kommen posi-

tive Meldungen. Sogar die Vermietung der Schlossin-

sel-Marina läuft gut. Es freut uns sehr, wenn es auch 

hier zu einer spürbaren Belebung kommt. Der Chan-

nel steht heute für innovative Wirtschaft, traditionel-

le Wirtschaft, Wohnen, Kultur, Freizeit, Wissenschaft 

und Forschung – das alles mit einer ausgezeichneten 

Infrastruktur und einer tollen Mischung aus Alt und 

Modern.“ wb

Jahre

„Damals“ ist noch gar nicht so lange her: Deshalb wird der 
Channel zu Recht als „kleine Hamburger Hafen-City“ bezeichnet

12 Erinnerun-
gen an 
alte Zeiten

ZU DEN FOTOS: Der Blick-

winkel aus Richtung Süden 

zeigt oben die Süderelbe, 

darunter die Wasserfl ä-

chen des Binnenhafens, die 

die Schlossinsel einfassen. 

2006 standen dort noch die 

Hansen-Speicher, in denen 

zeitweise auch EU-Getreide 

gelagert wurde. Der markan-

te Kopfbau, der wie ein klei-

ner Turm auf der Nordspitze 

steht, fi ndet sich heute als 

historisch inspirierter Neubau 

mit edlen Eigentumswoh-

nungen an derselben Stelle 

wieder – als Teil der Schloss-

insel-Marina. Von 2006 bis 

2013 sollte es dauern, bis der 

IBA-Park auf der Schlossinsel 

fertiggestellt war.

GUT ZU SEHEN: Die gesamte 

Fläche zwischen dem Schel-

lerdamm und dem Östlichen 

Bahnhofskanal war 2006 

noch frei – heute haben hier 

diverse Unternehmen und 

Channel-Bewohner eine 

Heimat gefunden. Aktuell im 

Bau ist das Brückenquartier 

der Lorenz Gruppe (Seite 36). 

Während der Osten fast voll-

ständig neu bebaut ist (abge-

sehen von den Flächen des 

Neuländer Quarrees auf der 

anderen Seite des Bahnhofs-

kanals), regt sich nun auch 

das nächste Großprojekt im 

Westen zwischen Ziegelwie-

senkanal und Blohmstraße: 

Dort hat Bauunternehmer 

Arne Weber soeben den ers-

ten Bauabschnitt des Ham-

burg Innovation Port gestar-

tet. Wenn der HIP komplett 

gebaut ist, stößt der Channel 

auch hier an seine Entwick-

lungskapazitäten. Die Vision 

von einem prosperierenden 

neuen Harburger Stadtteil, 

das lässt sich heute bereits 

sagen, ist schon längst umge-

setzt.  wb

fl eißig weiterentwickelt, denn: Digital schläft nie.

gen die Zugriffszahlen: Durchschnittlich 1,6 

digitalKONKRETdigital@business-people.de

zwei P PLAN:PERSONAL gGmbH

Wendenstraße 493

20537 Hamburg

info@weiterbildungsbonus.net

www.weiterbildungsbonus.net
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Das Projekt wird aus dem Europäischen Sozialfonds ESF und
von der Freien und Hansestadt Hamburg finanziert.
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Ruckzuck

ist einfach.

spkhb.de

Weil man Geld schnell und leicht  

per Handy senden kann. Mit Kwitt,  

einer Funktion unserer App.*

* Gilt nur zwischen deutschen Girokonten.

Harburg – 

Home of . . .
Das neue Selbstbewusstsein 
des Hamburger Südens

E 
s ist ja kein Geheimnis, dass die Gren-

ze zwischen Harburg und Hamburg in 

Wahrheit nicht entlang der Elbe zwi-

schen der Bunthäuser Spitze im Südos-

ten und der Estemündung im Westen verläuft, 

sondern in den Köpfen der Hamburger – dem 

Nord-Hamburger, also dem „richtigen“ Ham-

burger, und dem Süd-Hamburger, also dem 

Harburger. Viele Jahrzehnte wurde Harburg im 

Süden denn auch immer wieder selbstbewusst 

hochgehalten – nicht zuletzt von den 2013 ein-

gestellten „Harburger Anzeigen und Nachrich-

ten“. Es war dem Süden wichtig, dass die Tech-

nische Universität hier angesiedelt wurde und 

folglich TU Harburg heißen musste. Internati-

onal punkten lässt sich mit Harburg nicht, wohl 

aber mit Hamburg – und deshalb heißt die Uni 

jetzt Technische Universität Hamburg (TUHH). 

Wie sich Harburg dennoch ins Spiel bringen 

und die Identität erhalten lässt, das hat manchen 

Harburger bewegt. Melanie-Gitte Lansmann, Ci-

tymanagerin und Marketingexpertin, hatte nun 

den Einfall: „Plötzlich hatte ich ‚Home of . . .‘ im 

Kopf. Klar, Harburg ist die Heimat der Techni-

schen Universität Hamburg. Und das passt auch 

auf andere Einrichtungen.“

Mittlerweile ist „Harburg – Home of . . .“ ein ge-

schützter Titel, für den sich bereits weitere Nut-

zer interessieren. Beispielsweise die Schützengil-

de. Auch das Phoenix-Center und die Arcaden. 

Die Citymanagerin: „Dieser Slogan ist für all jene, 

die sich gern mit Harburg identifi zieren, die gern 

hier leben und arbeiten. Wer ‚Harburg – Home 

of . . .‘ nutzen möchte, kann auf uns zu kommen. 

Ich fi nde, Harburg kann zu Recht selbstbewusst 

auftreten und deutlich machen, dass hier ein in-

novativer und kreativer Stadtteil vorhanden ist. 

Darauf können auch die Hamburger ruhig mal 

ein bisschen stolz sein.“

Hamburger stolz auf Harburg? Das ist in der Tat 

ein kühner Gedanke, der so vermutlich noch nie 

offen ausgesprochen, geschweige denn von ins-

titutioneller Seite zur Marke erklärt wurde. Denn 

bislang war immer nur klar, dass Harburg stolz 

sein durfte, zu Hamburg zu gehören. Jetzt hat 

das hat Harburger Marketing-Board zugegriffen, 

sich die Umkehrung im Denken zu eigen und 

daraus ein Projekt gemacht. „Harburg – Home 

of . . .“ gilt für das Archäologische Museum Ham-

burg ebenso wie für den Channel Hamburg. 

Melanie-Gitte Lansmann: „Unser Roll-up mit 

dem Spruch ‚Harburg – Home of Technische 

Universität Hamburg‘ hatte auf dem Hamburg- 

Innovation Summit Premiere und kam sehr gut 

an. Harburg erfreut sich durchaus großer Be-

liebtheit – beispielsweise bei Startups, die sich 

hier gern ansiedeln. Auch mit Blick auf den ge-

planten Hamburg Innovation Port.“

Womit der nächste Kandidat gefunden ist: „Har-

burg – Home of Hamburg Innovation Port“. So 

steht die globale Reichweite im Vordergrund, 

ohne die Wurzeln zu verschweigen. Wer Harburg 

„geopfert“ hat, hat nun die Chance, den smar-

ten Hinweis auf die Verortung südlich der Elbe 

zu reimplementieren. Darauf muss man erstmal 

kommen . . .  wb

>> Web: www.citymanagement-harburg.de

Sie hatte die zündende Idee: Harburger Citymanagerin Melanie-Gitte Lansmann 
hat den Slogan „Harburg – Home of . . .“ erfunden – in diesem Fall weist er auf die 
Technische Universität Hamburg, die den Zusatz Harburg mit Blick auf die interna-
tionale Reichweite abgelegt hat.  Foto: Wolfgang Becker

Das geht zu Herzen: 
Der Thomas-Völsch-
Kalender ist da

Mit dem neuen Kalender für 2019 hat das Citymanage-

ment eine weitere charmante Idee umgesetzt. Den 

Anstoß gab die Trauerrede, die der damaligen Erste 

Bürgermeister Olaf Scholz Ende vorigen Jahres an-

lässlich der Beisetzung von Bezirksamtsleiter Thomas 

Völsch mit einem jener Harburg-Fotos einleitete, die 

dieser gern und regelmäßig auf seinem Facebook-

Account veröffentlichte, um die Harburger zu grüßen. 

Es zeigt ein Motiv aus dem Binnenhafen, in dem Völsch 

zuletzt auch wohnte: den Lotsekai im morgendlichen 

Nebel. Das Foto strahlt im Gegenlicht trotzdem eine 

fast mystische Wärme aus – es sollte das letzte sein, 

das Völsch gepostet hat. Wieder war es Melanie-Gitte 

Lansmann, die auf dem Heimweg zu dem Schluss kam: 

Das wird unser neuer Kalender. Denn sie wusste, dass 

Thomas Völsch eine ganze Reihe von Fotos gemacht 

hatte.

�  Der Kalender wird vom Harburger Marketing-Board 

herausgegeben. In der Harburg-Info, Hölertwiete 6, ist 

er bereits zum Preis von 14,95 Euro erhältlich. Durchaus 

möglich, dass eine zweite Aufl age gedruckt werden 

muss. Die Citymanagerin: „Die Nachfrage gerade aus 

der Verwaltung und von den Parteien ist riesig. Uns 

erreichen Sammelbestellungen. Ich denke, die Aufl age 

von 1000 Stück wird nicht reichen.“ Ein Teil des Erlöses 

ist für das Harburger Hospiz bestimmt.  wb
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Recruiting goes digital! 
Wie digital ist die Personalbeschaffung wirklich schon? Taucht 

man in die Fachpresse zu diesem Thema ein, wird der Leser 

von Begriffl ichkeiten wie Big Data, Candidate Journey und 

Robot Recruiting konfrontiert. Der Begriff Headhunting ist ja 

schon geläufi g geworden, doch was versteckt sich hinter den 

anderen, sich abzeichnenden Trends in der digitalen Welt des 

Recruiting? Aktuell beschränkt sich die Suche nach qualifi zier-

ten Fachkräften bei kleineren und mittelständischen Unter-

nehmen noch weitestgehend auf die Print- oder Online-Stel-

lenanzeige. Die digitalen Möglichkeiten sind jedoch wesent-

lich vielfältiger, als Online-Jobbörsen es bieten; doch auch 

wesentlich unübersichtlicher, wenn man sich nicht täglich mit 

dem breiten Spektrum an Möglichkeiten auseinandersetzt. 

In Deutschland gibt es allein mehr als 2000 Online-Jobbörsen, 

die auf bestimmte Regionen und/oder Zielgruppen ausge-

richtet sind. Da kann der Personal-Laie schnell den 

Überblick verlieren, oder er beschränkt sich bes-

ser auf die bekanntesten und größten Anbieter. 

Der digitale Einzug im Recruiting endet jedoch 

nicht bei der Online-Stellenbörse. 

Ein Szenario, das heute in der Welt des Recuri-

ting bereits möglich ist: Die Stellenanzeige 

kann per Knopfdruck in Echtzeit online ge-

schaltet werden und gleichzeitig in mehr als 250 

Jobbörsen erscheinen. Sie erhalten als Antwort einen frischen 

Satz an potenziellen Bewerbern, die auf Ihre gewünschten An-

forderungen passen. Eine Software übernimmt das sogenann-

te „Matching“. Falls diese Auswahl noch nicht ausreichend sein 

sollte, greift die Software auf einen Talentpool mit etwa 1,5 

Milliarden Profi len („Big Data“) zu. Dabei werden Wechsel- 

und Umzugsbereitschaft („Candidate Journey“) abgewogen. 

Ein Telefonroboter („Robot Recruiting“) übernimmt das erste 

Auswahlgespräch. Chat-Bots dienen dazu, erste Fragen zu be-

antworten. Daten werden in einem Bewerbermanagement-

system entsprechend der Qualifi kation oder anderer Kriterien 

gespeichert. Dieses Szenario ist keine Zukunftsmusik mehr, 

sondern bereits Realität beziehungsweise mögliche Realität.

Wer checkt den Händedruck?

Die Suche nach potenziellen Kandidaten wird durch die di-

gitalen Instrumente in der Tat vereinfacht, die Bewerberaus-

wahl erhöht. Aber bleibt da nicht die persönliche Note auf der 

Strecke? Meines Erachtens darf diese auf keinen Fall fehlen. 

Die Software macht es überhaupt erst möglich, potenzielle 

Kandidaten zu identifi zieren, sie aufzuspüren. Der Roboter 

unterstützt die Selektion, wenn es um die fachlichen Aspek-

te geht. Wenn es um die Persönlichkeit geht, sehe ich die 

Grenzen der Digitalisierung. Wie soll ein Computer oder eine 

Software entscheiden, ob der Kandidat ein gepfl egtes Auftre-

ten hat, einen festen Händedruck oder eine positive 

Einstellung? Die unterbewusste Entscheidung, 

ob ein Kandidat passt oder nicht, wird in einem 

Bewerbungsgespräch innerhalb der ersten drei 

(!) Sekunden getroffen. Und das ist eine reine 

Bauchentscheidung. Haben Roboter auch 

ein Bauchgefühl? Wie so oft wird es der 

richtige Mix aus Digitalisierung und Mensch-

lichkeit im Bewerbungsprozess sein, der über die erfolg-

reiche Mitarbeiterauswahl entscheiden wird. 

Fakt ist, dass das Recruiting von Fachkräften derzeit den Spit-

zenplatz im Bereich Personalmanagement einnimmt. Ein 

Schritt zur Bekämpfung des Fachkräftemangels im Unterneh-

men ist sicherlich das Erkennen und die zunehmende Nut-

zung der digitalen Möglichkeiten, um mehr Bewerber aufzu-

spüren. Die digitale Transformation macht vor dem Personal-

management nicht halt. Halten Sie sie nicht auf!

Fragen an die Autorin? 
corinna@horeis-consult.de

Personal 4 you
KOLUMNE Von CORINNA HOREIS, Diplom- 

Kauffrau und Personal beraterin

„Wer jetzt zu uns kommt, hat die Chance, 

mit uns zu wachsen“
B&P VOR ORT  Die Hansen Hallen GmbH in Garstedt bietet in mehrfacher 

Weise Gelegenheit, gegen den Strom zu schwimmen

W 
enn nicht jetzt bauen, wann 
dann? Die rhetorische Frage 
kommt stets auf, wenn es um 
neue Immobilien geht. Der 

Bauboom hält unvermindert an, bringt Bau-
fi rmen an die Kapazitätsgrenzen und schafft 
Raum für neue Unternehmen. Zum Beispiel 
für die Hansen Hallen GmbH, ein auf Hal-
len- und Gewerbebauten spezialisiertes In-
genieur- und Architekturbüro, das gleich in 
mehrfacher Weise ungewöhnlich ist: Die Ge-
sellschaft ist erst dreieinhalb Jahre alt, bietet 
aber 30 Jahre Berufs- und Markterfahrung, 
ein homogen gewachsenes Netzwerk aus 
guten Kundenkontakten, zahlreiche fertig-
gestellte Objekte und neue Jobs für Fachleu-
te, die gern gegen den Strom schwimmen. 
Grund: Hansen Hallen sitzt nicht in der Ha-
fen-City, sondern in Garstedt bei Winsen.
Die Vorgeschichte ist eigentlich ein Klassi-
ker, denn als der Ingenieur und Architekt 
Hans-Hendrik Stahl, Inhaber von Hansen & 
Co., mit dem Gedanken spielte, sein Büro 
nach 30 Jahren zu verkaufen, sprach sich 
das in der Branche schnell herum. Ergeb-
nis: Heute ist Rainer Forsbach Geschäftsfüh-
rer der zum Januar 2015 neu gegründeten 
Hansen Hallen GmbH. Er führt ein mit fünf 
Mitarbeitern kleines, aber feines Ingeni-
eur- und Architekturbüro und hat mit Stahl 
immer noch einen nun freien Mitstreiter an 
Bord, der mit seinen Kontakten und seiner 
langjährigen Erfahrung für Aufträge und Ex-
pertise sorgt. Forsbach: „Wir haben sehr gut 
zu tun. So gut, dass wir hier absehbar an 

unsere Leistungsgrenze stoßen. Wir suchen 
deshalb dringend neue Mitarbeiter – Bau-
zeichner und Hochbautechniker, denen wir 
gute Entwicklungschancen bieten.“

Und mittags einen 
Waldspaziergang . . .
Hansen Hallen ist das Paradebeispiel für die 
Segnungen der Digitalisierung. Forsbach: 
„Heute ist es doch egal, wo ich arbeite. Ich 
kann ständig mit jedem in Kontakt sein. 
Garstedt ist natürlich nicht gerade zentral 
gelegen, aber für uns ideal: Ich bin in fünf 
Minuten auf der Autobahn und kann alle 
meine Ziele schnell erreichen.“ Wenn die 
Autobahn frei ist. Pendler wissen: In den 
kommenden Jahren stehen große Baustel-
len rund um Hamburg an, die den Verkehr 
stark beeinträchtigen werden. Forsbach 
selbst wohnt an der Hamburger Stadt-
grenze im Bereich Harburg und gibt Gas, 
wenn auf der Gegenfahrbahn alles steht. Er 

wirbt für den Standort im Gewerbegebiet 
Garstedt: „Wir  haben hier ein exzellentes 
Betriebsklima, bieten unseren Mitarbeitern 
spannende Aufgaben, denn wir machen 
alles. Wer hier arbeitet, darf nicht nur Fenster 
zeichnen, sondern ein ganzes Objekt beglei-
ten und verantwortlich arbeiten. Garstedt, 

das bedeutet Arbeiten in frischer Luft und 
einen Waldspaziergang in der Mittagspau-
se, wer das mag. Und ebenfalls wichtig: Wir 
haben großzügige, technisch voll ausgestat-
tete Büros und arbeiten mit Allplan 2018, 
der neuesten Software.“ Da das Geschäft 
brummt, ergeben sich zudem individuelle 
Entwicklungschancen. Forsbach: „Wer jetzt 
zu uns kommt, hat die Chance, mit uns zu 
wachsen.“

Jede Höhe, jede Breite, 
jede Länge
Die Garstedter arbeiten mit dem Luxembur-
ger Unternehmen Astron zusammen, einem 
Lieferanten für Systemhallen. Forsbach: „Wir 
sind dennoch völlig fl exibel, können jede 
Höhe, jede Breite und jede Länge bauen. Das 
einzige, was uns begrenzt, sind im Grunde 
die Bebauungspläne.“ Das Spektrum ist 
breit: Lager- und Logistikhallen, Produkti-
onshallen, Ausstellungshallen beispielsweise 

für Autohäuser, Parkhäuser, auch mal Reit-
hallen. Der Schwerpunkt liegt auf dem Stahl-
bau, aber auch in Beton oder gar in Holz 
kann gebaut werden, wenn der Kunde das 
wünscht. Nicht selten sind die Hallen kom-
biniert mit Bürobauten, die dann auch klas-
sisch Stein auf Stein erstellt werden können.
Forsbach: „Wir sind ein typischer Ansprech-
partner und Dienstleister für den Mittel-
stand: Das Gros unserer Objekte liegt in der 
Größe von 600 bis 3000 Quadratmeter. Aber 
wir bauen auch deutlich größere Objekte.“ 
Als Dienstleister ist Hansen Hallen auch für 
namhafte Bauunternehmen tätig und über-
nimmt als Subunternehmen Aufträge, wenn 
deren Kapazitätsgrenze erreicht ist und Eng-
pässe entstehen. Forsbach: „Normalerwei-
se treten wir aber als Generalunternehmen 
auf. Wir haben eine Reihe sehr verlässlicher 
Vertragsfi rmen, mit denen wir bauen. Ob 
schlüsselfertig oder nur Teilleistungen, das 
ist unerheblich. Was für unsere Kunden 
wichtig ist: Wir arbeiten mit Festpreisen und 
garantieren den Übergabetermin. Unser A & 
O sind zufriedene Kunden – dafür treten wir 
hier jeden Tag an.“
Die Kunden kommen aus dem norddeut-
schen Raum – aus Hamburg, Niedersachsen, 
Schleswig-Holstein, Mecklenburg-Vorpom-
mern und im Einzelfall auch mal darüber hin-
aus. Sieben Projekte sind aktuell in Arbeit, fünf 
weitere stehen in den Auftragsbüchern.  wb

>> Kontakt: info@hansen-hallen.com

 Web: www.hansen-hallen.com

richtet sind. Da kann der Personal-Laie schnell den 

Überblick verlieren, oder er beschränkt sich bes-

als 250 

ten hat, einen festen Händedruck oder eine positive 

lichkeit im Bewerbungsprozess sein, der über die erfolg-

digital
KONKRET

digital@business-people.de

Noch im Bau: Die Stahlkonstruktion mit Porenbetonwänden entsteht zurzeit in 
Hannover. Fotos: Wolfgang Becker, Hansen Hallen (1)

In Hittfeld hat das Unternehmen Mogck unlängst diesen Neubau übernom-
men, der die Handschrift von Hansen Hallen trägt und optisch überzeugt.

Rainer Forsbach hat die 
Hansen Hallen GmbH 2015 als 
Geschäftsführer übernommen.  

Zeitlos mit Pfi ff: Im Buchholzer Gewerbegebiet Trelder Berg hat Hansen Hallen 
diese beiden Gebäude für die CSS Kunststofftechnik erstellt.
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Allgeier IT Solutions GmbH | Friesenweg 4 | 22736 Hamburg

Telefon: +49 40 63 91 75 0 | info@allgeier-it.de

Warenwirtschaft und Finanzbuchhaltung 

für den Handel

Allgeier iTrade basierend auf 

Microsoft® Dynamics™ NAV allgeier-it.de/itrade

»Das Allgeier IT Team hat für unsere 

Anforderungen immer und kompetent 

die passende Lösung parat und ist in 

der Lage, diese schnell umzusetzen.«

Marco Bahlke 

Geschäftsführer der United Grains GmbH

»Mit iTrade retail konnten wir interne 

Arbeitsabläufe effizienter gestalten 

und somit unsere Arbeitsproduktivität 

in einigen Bereichen verdoppeln.«

Burkhard Kirsch 

Prokurist der Jesse GmbH & Co. KG

Allgeier IT - der Partner für den Mittelstand mit Erfahrung.

In Zeiten der Digitalisierung bieten wir Ihnen die passende Soft-

ware und Beratung auf Augenhöhe mit direktem praktischen 

Nutzen. Mike Wagner, Geschäftsführer der Allgeier IT Solutions GmbH

„Der genossenschaftliche

Gedanke
trägt uns“

S 
ie haben beide einen familiären Hin-

tergrund in der Landwirtschaft, füh-

len sich dem genossenschaftlichen 

Gedanken tief verbunden und tre-

ten gemeinsam an, die Volksbank Lünebur-

ger Heide eG in wirtschaftlich guten Zeiten 

so aufzustellen, dass die Herausforderungen 

durch verändertes Kundenverhalten und 

digitale Produkte auch künftig erfolgreich 

gemeistert werden: Gerd-Ulrich Cohrs und 

Cord Hasselmann. Als Vorstand einer Bank, 

die sowohl im ländlichen Raum als auch in 

den Städten ihres Geschäftsgebietes präsent 

ist, suchen Hasselmann und Cohrs nach dem 

richtigen Weg in die Zukunft und haben 

dabei eine differenzierte Antwort gefunden.

Cohrs: „1987 prophezeite mir ein Professor 

während des Studiums, dass die Volksban-

ken seiner Meinung nach in fünf bis zehn 

Jahren vom Markt verschwunden sein wür-

den. Diese These taucht regelmäßig im 

Zehn-Jahres-Rhythmus wieder auf – zuletzt 

im Zusammenhang mit der Bankenkrise 

2008 und jetzt wieder mit Blick auf die Digi-

talisierung. Aber ich kann sagen: Der genos-

senschaftliche Gedanke trägt uns. Wir sind 

durch und durch mitglieder- und kundenori-

entiert – und das wird honoriert.“ Statt abzu-

bauen, füllten Volksbanken und Sparkassen 

während der Krise plötzlich die Vertrauens-

lücke in Deutschland auf, die Lehman & Co. 

in die weltweite Bankenlandschaft gerissen 

hatten. Die volksnahen Finanzdienstleister 

gingen eher gestärkt aus der Krise hervor.

75 000 Mitglieder

Die Volksbank Lüneburger Heide eG hat mitt-

lerweile fast 75 000 Mitglieder und allein in 

den vergangenen drei Jahren 8000 hinzuge-

wonnen. Also alles bestens, signalisieren die 

Zahlen, doch in den Vorstandsbüros wird 

trotzdem darüber nachgedacht, wie es ge-

lingen kann, auch in Zukunft den direkten 

Draht zum Kunden nicht nur zu halten, son-

dern sogar noch auszubauen. Wie ist es zu 

schaffen, im Bewusstsein der Kunden zu blei-

ben, wenn künftig immer mehr Menschen 

ihre Standardbankgeschäfte online auf dem 

heimischen Sofa erledigen? Das ist die Frage, 

die eine ganze Branche bewegt.

Cord Hasselmann: „Wir haben in Sprötze und 

Ramelsloh im Landkreis Harburg sehr erfolg-

reich ein Konzept mit Partnern umgesetzt und 

unsere Filialen mit den dortigen Edeka-Super-

märkten kombiniert.“ Kurz: Die Volksbank 

geht dorthin, wo sich die Menschen im Um-

feld aufhalten. Ergebnis: „Wir haben sehr gute 

Zuwächse erzielt – sowohl im Einlagen-, als 

auch im Kreditgeschäft“, sagt Gerd-Ulrich 

Cohrs. In Stelle soll nun das nächste Projekt 

nach diesem Muster umgesetzt werden, das 

allerdings kein Patentrezept für jeden Stand-

ort ist, wie Cord Hasselmann betont: „In Lü-

neburg wollen wir im August eine neue Filiale 

im Neubaugebiet Ilmenaugarten einweihen. 

Nicht in Verbindung mit einem Supermarkt, 

aber auf der stark frequentierten Strecke zwi-

schen Bahnhof und Innenstadt. Dort entsteht 

unsere Filiale der Zukunft.“ In Dahlenburg 

konnte die Volksbank ihre Filiale dadurch bele-

ben, dass attraktive Mieter ins Haus einzogen. 

Hasselmann: „Wir kennen die Orte. Und wir 

kennen die Menschen. Jeder Fall liegt etwas 

anders, wir suchen die individuelle Lösung.“

Die Volksbank Lüneburger Heide eG beschäf-

tigt etwa 600 Mitarbeiter, hat eine Bilanzsum-

me von 3,2 Milliarden Euro, verzeichnete im 

zurückliegenden Geschäftsjahr ein Wachstum 

von 6,5 Prozent und umfasst ein riesiges Ge-

biet, das im Norden bis in den Landkreis Lud-

wigslust (Mecklenburg-Vorpommern) und im 

Süden runter bis Schwarmstedt reicht. Von 

dort ist es nicht mehr weit bis Hannover. Eine 

Besonderheit: Auch in Hamburg hat die Volks-

bank Lüneburger Heide eG als Folge einer Fu-

sion eine Filiale – in Neuenfelde. 50 Filialen 

sind es insgesamt, wobei es durch die Bau-

vorhaben vereinzelt zu einer Konsolidierung 

kommen dürfte.

„MyPiggy“ im Anfl ug

Das Thema Digitalisierung ist auch in der Zen-

trale in Winsen ein Thema. Cord Hasselmann: 

„Dazu das Stichwort Omnikanal: Der Kunde 

entscheidet, wie er mit uns in Kontakt tre-

ten möchte – per App, per Social Media, per 

Mail, per Telefon oder eben ganz direkt von 

Angesicht zu Angesicht. Digitalisierung ist ja 

kein Hexenwerk, sondern nichts anderes als 

ein Medium. Wenn es aber um die Vergabe 

von Krediten geht, dann besprechen wir das 

lieber direkt mit unseren Kunden. Wir möch-

ten es vermeiden, dass sich jemand fi nanziell 

übernimmt. Im Gegenzug sind wir grundso-

lide: Wir verkaufen grundsätzlich keine Kredi-

te, sondern bleiben verlässlicher Partner und 

unterstützen, auch wenn es mal schwierig 

wird.“ Junge Kunden erreicht die Volksbank 

Lüneburger Heide eG mit den neuen Medien: 

Noch in diesem Jahr will sie mit „MyPiggy“ 

das erste digitale Sparschwein auf den Markt 

bringen, ein Produkt, das in einem Innovati-

onslabor der Volksbanken entwickelt wurde.

Ein Thema, das Cord Hasselmann besonders 

am Herzen liegt, ist die Ausbildung: „Wir 

haben hier aktuell 45 Azubis und bilden un-

seren eigenen Nachwuchs aus. Dadurch blei-

ben wir jung. Die jungen Leute sitzen in den 

Arbeitsgruppen, geben Impulse und sind 

mit den Mitarbeitern im Austausch. Unsere 

Azubis werden von Cynthia Ferdinand und 

Andrea Pistorius ausgewählt und betreut.“ 

Er selbst verbringt mit jedem Azubi einen 

halben Tag: „Wenn Sie wissen wollen, was 

in der Bank los ist, fragen sie einen Azubi.“ 

Oder man gehe direkt zum Vorstand: Jeden 

Morgen ist Mitarbeiter-Sprechstunde: „Un-

sere Türen stehen offen.“

„. . . fragen Sie 
einen Azubi“
Weitere Impulse bekommt  die Volksbank 

über die jeweils etwa zehnköpfi gen Regi-

onalräte in den zehn Regionalbereichen: 

„Das ist unser Resonanzboden. Dort erfah-

ren wir, was unsere Mitglieder und Kunden 

bewegt.“ In den Regionalräten sitzen enga-

gierte Menschen vor Ort, die quasi berufen 

werden – Unternehmer, Lehrer, Vertreter des 

öffentlichen Lebens. Und in jedem Fall Ge-

nossen . . .  wb

>>  Web: www.vblh.de

Auf einen Kaffee mit Cord Hasselmann 
und Gerd-Ulrich Cohrs, 

Vorstand Volksbank Lüneburger Heide eG

Der Vorstand der 
Volksbank Lüne-
burger Heide eG 
im Gespräch mit 
B&P: Cord Hassel-
mann (links) und 
Gerd-Ulrich Cohrs.  
 
 Foto: VBLH

D 
er AGA Unternehmensverband und 

das Institut Neue Wirtschaft (INW) 

loben den Ausbildungspreis „Azubi 

des Nordens“ gemeinsam mit star-

ken Partnern aus. Aufgerufen sind knapp 

200 000 Unternehmen mit mehr als 1,7 Mil-

lionen Beschäftigten aus Bremen, Hamburg, 

Mecklenburg-Vorpommern, Niedersachsen und 

Schleswig-Holstein, ihre besten Absolventen in 

der Dualen Ausbildung ins Rennen um die ins-

gesamt zehn Preise zu schicken. 

„Die Preise würdigen die herausragenden Leis-

tungen und das Engagement der jungen Kauf-

leute und ihrer Unternehmen. Aber nicht nur 

das: Die erfolgreichen Azubis sind ein gutes Bei-

spiel für andere junge Menschen in der Orien-

tierungsphase. Unsere Gewinner sind also auch 

Ausbildungsbotschafter“, sagt Volker Tschirch, 

Hauptgeschäftsführer des AGA Unternehmens-

verbandes und geschäftsführender Vorstand im 

INW. 

Voraussetzungen für eine Bewerbung ist eine 

Ausbildungs-Gesamtnote von „gut“ oder 

„sehr gut“. Alle Details zu den weiteren An-

forderungen fi nden sich auf der Website 

www.azubi-des-nordens.de.

Die Bewerbungsfrist läuft bis zum 31. August 

2018. So können sich Auszubildende bewerben:

� online unter www.azubi-des-nordens.de 

� per Mail an isabel.annang@aga.de 

� per Post an den AGA Unternehmensver-

band, Stichwort: Ausbildungspreis 2018, 

Postfach 10 03 29, 20002 Hamburg

          

Die Gewinner werden im Rahmen einer festli-

chen Gala im Oktober 2018 in Hannover ausge-

zeichnet. Die Veranstaltung wird von NDR-Enter-

tainer Yared Dibaba moderiert.

Seit 20 Jahren vergeben AGA und INW den Aus-

bildungspreis im Norden. Es werden aus den 

Wirtschaftsstufen Großhandel, Außenhandel, 

Dienstleistung und Einzelhandel jeweils zwei 

Auszubildende ausgewählt. Die Gewinner er-

halten ein Preisgeld von 1000 beziehungseise 

500 Euro sowie einen Bildungsgutschein des 

INW. Die Gewinner der ersten Preise sind dann 

die „Azubis des Nordens“ und erhalten zusätz-

lich ein Videoporträt über sich und das Ausbil-

dungsunternehmen. Wer zusätzlich zu der Be-

werbung noch ein bis zu 90 Sekunden langes 

Video einsendet, kann den Publikumspreis ge-

winnen. Auch für den Publikumspreis gibt es ein 

Preisgeld von 1000 Euro. Eine Jury aus erfahre-

nen Personalleitern wählt aus den Bewerbun-

gen die besten Auszubildenden aus. Als weiterer 

Partner lobt die Senator Ing. Albert Brickwedde 

Stiftung einen Förderpreis aus.  ms

AGA lädt ein

Ausschreibung 
für den Ausbildungspreis 
„Azubi des Nordens“ beginnt
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Jetzt bewerben
 Der Wettbewerb ist mit EUR 10.000,– dotiert!

GRÜNDUNGS 
PREIS 
2018

Wenn Sie ein erfolgreiches Geschäftsmodell auf den Weg 

gebracht haben, bewerben Sie sich für den Gründungspreis 

2018. Gefragt sind nicht Größe, sondern Einfallsreichtum, 

Marktfähigkeit und Perspektive. 

Weitere Infos unter: www.gruendungspreis.eu 

Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg GmbH 

Tel. 0 41 81-92 36 0  |  www.wlh.eu

 dotiert!

Wenn Sie ein erfolgreiches Geschäftsmodell auf den Weg 

gebracht haben, bewerben Sie sich für den Gründungspreis 

Und dann kommt 

Frau Bruhns
einfach mal vorbei . . .
INTERVIEW Dr. Reiner Brüggestrat, Vorstandssprecher der 

Hamburger Volksbank, über Unternehmenskultur, die Zukunft der 
Filialen und die Digitalisierung

D 
r. Reiner Brüggestrat, 
Vorstandssprecher der 
Hamburger Volksbank, 
überrascht im Kanon 

der Banken und Sparkassen mit 
einem besonderen Modell, das 
dazu beitragen soll, den Kunden-
kontakt in Zeiten der Digitalisie-
rung zu halten und sogar noch zu 
stärken. Die gesamte Finanzbran-
che steht auf diesem Weg vor gro-
ßen Herausforderungen, denn das 
bewährte Filialsystem wird zuneh-
mend aufgeweicht, weil sich die 
Servicedienstleistungen zuneh-
mend vom „Schalter“ an den hei-
mischen Schreibtisch verlagern. 
Das Gespräch führte B&P-Redak-
teur Wolfgang Becker.

Sie entschuldigen bitte das Feh-
len einer Krawatte – ich bin 
Haspa-infi ziert . . .
Das ist ein wunderbares Thema! 
Der Kulturwandel in den Banken 
und Sparkassen. Seien Sie sicher, 
auch bei uns wird darüber intensiv 
diskutiert. Wir haben seit einiger 
Zeit eine Institution, die heißt „Auf 
einen Kaffee mit dem Vorstand“. 
Einmal im Monat kommen bis zu 
zehn Kollegen auf einen Kaffee zu-

sammen, und dann sprechen wir. Auch über das Kra-
watten-Thema. Im Vorfeld gab es bereits eine Dis-
kussion dazu auf unserem Social-Media-Kanal.

Mit welcher Tendenz?
Die Mehrheit war der Meinung, es geht auch ohne 
Krawatte. Aber dann haben wir uns gefragt, warum 
wir Krawatten tragen. Erstens: Weil es so Tradition 
ist. Zweitens: Weil es antizipierte Kundensichtweisen 
gibt. Einen Banker sieht man häufi g einfach so. Für 
uns ist der persönliche Kontakt wichtig. Ein bisschen 
Kompetenzanmutung kommt auch über Konventi-
onen. Kurz: Wir haben einfach mal unsere Kunden 
gefragt, wie sie das fi nden. Mit einem differenzier-
ten Ergebnis. Wir sind dabei, ein Gespür dafür zu 
entwickeln, was wann angemessen ist. Vielleicht ist 
das unserer genossenschaftlichen Grundgenetik ge-
schuldet.

Der Mensch in der Filiale ist die eine Seite, die 
Filiale an sich die andere. Viele Banken und Spar-
kassen suchen nach Wegen, den Kundenkontakt 
in einer sich digital verändernden Welt zu halten. 
Welchen Weg geht die Hamburger Volksbank?
Bis vor etwa fünf Jahren war unsere lokale Präsenz 
rein durch die Filiale geprägt. Dann stellten wir fest, 
dass sich das Kundenbedürfnis verändert und die 
Filiale deutlich stärker für Beratungsanlässe in An-
spruch genommen wird. Das Servicethema ist spür-
bar zurückgegangen. Darauf haben wir reagiert und 
die Anzahl unserer Filialen reduziert, allerdings nur 
bis zu einem gewissen Punkt, weil wir bei unserem 
Netz von damals 40 Filialen schnell an Grenzen stie-
ßen – allein schon durch die Anbindung der Stand-
orte an den öffentlichen Personennahverkehr.

Das heißt, Sie müssten quasi Terrain aufgeben, 
wenn Sie weiter reduzieren wollten.
Dazu haben wir ein spannendes Beispiel: Im vori-
gen Jahr haben wir den Standort Finkenwerder 
überprüft. Das übliche Muster der Zusammenle-
gung zweier benachbarter Filialen funktionierte dort 
nicht. Deshalb setzten wir nach der Methode Design 
Thinking junge Kollegen auf die Frage an, wie es ge-
lingen kann, die Filiale zu schließen und die Kunden 
trotzdem mitzunehmen. Das Team lehnte den Auf-
trag zunächst ab – was ungewöhnlich war. Und kam 
dann mit einem Änderungswunsch: Wir stellen uns 
vor, dass wir gar nicht auf Finkenwerder sind – was 
würden wir tun, um dort Fuß zu fassen? Das fan-
den wir spannend. Sie haben dann losgelegt und 
am Ende das neue Format „Finanzhaus“ erfunden.

Was verbirgt sich dahinter?

Die Idee: Die traditionelle Filiale wird aufgegeben, 
aber vor Ort wird eine Person eingesetzt, die uns 
auf Finkenwerder repräsentiert. Wenn die Kunden 
nicht mehr zu uns kommen, gehen wir zu den Kun-
den. Wir haben mit unserer Mitarbeiterin Alexandra 
Bruhns jemanden gefunden, der auf Finkenwerder 
wohnt und binnen kurzer Zeit zu einer Institution 
geworden ist.

Das ist ja ein völlig neuer Ansatz . . .
. . . ja, das haben die Kollegen erfunden. Im Banken-
bereich gab es das bislang so nicht.

Was bedeutet das für das Filialsystem?
Auch wir sind dabei, das System weiter zu überprü-
fen. Zurzeit haben wir 37 Filialen, darunter einige 
kleinere mit bis zu drei Mitarbeitern. Dort prüfen wir, 
inwieweit sich die lokale Präsenz anders lösen lässt. 
Sie sehen: Ich rede gar nicht mehr vom Filialsystem, 
sondern von der lokalen Präsenz. Auf Finkenwerder 
haben wir keine Filiale mehr im klassischen Sinne.

Wenn dort nun jemand ganz klassisch eine Über-
weisung abgeben möchte, kann der das? Oder 
kommt dann Frau Bruhns vorbei . . .
Ja, das kann er. Das Finanzhaus ist ein Büro. Da gibt 
es auch einen Postkasten.

Das ist dann der Spagat zwischen Vor-Ort-Service 
und Digitalisierung, den alle Finanzhäuser zurzeit 
irgendwie bewältigen müssen. Aber Frau Bruhns 
kann ja nun nicht die gesamten Finanzberatung 
übernehmen – wie lösen Sie das?
Das kann sie natürlich nicht. Wenn sie einen Termin 
vereinbart hat, kommt ein entsprechender Berater 
und macht beispielsweise eine Baufi nanzierung.

Ist Finkenwerder der Prototyp für andere Stadt-
teile?
Ja und nein – das Finkenwerder-Modell können wir 
sicherlich nicht auf die Schanze übertragen. Andere 
Stadtteile eignen sich sicherlich. Und selbst, wenn 
es nur um einzelne Komponenten geht. Das fällt 
bei uns unter Forschung und Entwicklung. Lokale 
Präsenz ist nicht mehr nur an einen Ort gebunden. 
Oder an feste Öffnungszeiten. In Alsterdorf öffnen 
wir beispielsweise nur noch vormittags, beraten aber 
nach Terminvereinbarung bis abends 19 Uhr.

Stichwort Digitalisierung: Was bewegt die 
Volksbank zu diesem Thema, was bieten Sie Ihren 
Kunden?
Unsere Grundlage ist nach wie vor der Slogan „Man 
kennt sich“. Die persönliche Beziehung wird auch 
in den kommenden Jahren die Grundlage unserer 
Kommunikation bleiben. Aber: Immer mehr Kunden 
sind immer stärker mit den elektronischen Medien 
unterwegs und beherrschen diese teilweise virtuos. 
Alles, was nicht einen erhöhten Beratungseinsatz er-
fordert, lässt sich so lösen, und der Kunde wählt den 
Weg, auf dem er uns erreichen möchte. Da sprechen 
wir von Omnikanalfähigkeit.

Kann ich denn heute bei der Hamburger Volks-
bank online einen Kleinkredit von sagen wir mal 
3000 Euro bekommen?
Ja klar, sie können auch 20 000 Euro bekommen – 
das läuft über unsere große Tochter Easycredit. Sie 
können den Kredit digital abschließen, haben aber 
nachfolgend den kompletten Service auf der persön-
lichen Ebene.

Gibt es denn Überlegungen, bestimmte Bereiche 
ganz neu aufzustellen?
Wir haben gerade zwei Workshops gemacht, um he-
rauszufi nden, inwieweit sich die Bedürfnisse unserer 
Kunden verändern und wie wir uns darauf einstel-
len können. An diesen Workshops waren Mitarbeiter 
beteiligt und Prof. Dr. Cornelius Herstatt, Innovati-
onsforscher der TUHH. Ein konkretes Beispiel: Wann 
kommt ein Unternehmer auf die Idee, etwas Neues 
in Gang zu setzen? Wahrscheinlich am Wochenen-
de abseits des Alltagsgeschäfts. Unsere Frage ist, ob 
es nicht hilfreich wäre, dann sofort einen Ansprech-
partner bei der Hamburger Volksbank zu haben. Mit 
solchen Fragen befassen wir uns ganz konkret.

Das Ge-
sicht der 

Hamburger 
Volksbank 
in Finken-

werder: 
Alexandra 

Bruhns 
ist die 

persönliche 
Repräsen-
tantin vor 
Ort. Statt 

einer Filiale 
gibt es jetzt 

ein Büro – 
das Finanz- 

Haus – 
und Haus-

besuche. 

Foto: HamVoBa / 
Oliver Nimz

Dr. Reiner Brüggestrat, Vor-
standssprecher der Hamburger 
Volksbank, hat mit seinem 
Team einen besonderen Weg 
gefunden, um lokale Präsenz zu 
zeigen.  Foto: HamVoBa / Frank Egel
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G 
emeinsam bringen sie 90 Jahre 
Indus trie erfahrung mit: Das 
zehnköpfige Team von Dr. Mar-
kus Kähler, seit 2010 Leiter des 

IP-Managements bei der Tutech Innovation 
GmbH in Harburg, besteht aus Experten, 
die ursprünglich in den Bereichen Elektro-
technik, Maschinenbau, Verfahrenstechnik, 
Chemie und Biologie aktiv waren. Heute 
verfolgen sie alle ein Ziel: Forschungsergeb-
nisse aus den Universitäten und außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen auf ihre 
Nutzbarkeit für industrielle Anwendungen 
zu überprüfen und zu sichern. IP steht für 
Intellectual Property – es geht um das geisti-
ge Eigentum von Forschern und Entwicklern 
an der Technischen Universität Hamburg 
(TUHH), der Universität Hamburg (UHH), 
der Helmut-Schmidt-Universität (HSU), der 
Hamburger Hochschule für Angewand-
te Wissenschaften Hamburg (HAW), des 
Universitätsklinikums Hamburg-Eppendorf 
(UKE) sowie einiger Forschungsinstitute wie 
das Bernhard-Nocht-Institut für Tropenme-
dizin (BNI) und das Heinrich-Pette-Institut 
(HPI) . Der 48-Jährige beschreibt die Aufga-
be seiner Abteilung so: „Wir bringen Erfinder 
und potenzielle Nutzer so zusammen, dass 
norddeutsche Innovationen ihren weltwei-
ten Weg in die Anwendung finden.“
Wenn an Hochschulen anwendbare For-
schungsergebnisse entstehen, dann sind die 
IP-Spezialisten in Harburg die erste Anlauf-
stelle. Sie beraten, sprechen Empfehlungen 
aus, verfügen über ein großes Netzwerk an 
Kontakten gerade auch zur Industrie, ver-
anlassen und koordinieren Patentverfahren, 
kommunizieren weltweit und entwickeln zu-
sammen mit den Erfindern  Ideen, wie die 
Ergebnisse von der Wirtschaft verwertet wer-
den könnten. Markus Kähler, von Haus aus 
Mikrobiologe, kam von der TUHH über Ab-
stecher in die Industrie und bei einem Start-
up zu einem Patentdienstleister. Sein Team 
hat vergleichbare Wege absolviert und dabei 

sehr vielfältige Erfahrungen gesammelt und 
Netzwerke geknüpft. Er sagt: „Viele Wissen-
schaftler wissen, dass sie bei uns kompeten-
te Ansprechpartner finden. Die Pläne für die 
Vermarktung der Technologien entwickeln 
sich zumeist in Gesprächen mit den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern. Häufig 
erleben wir zunächst, dass die Erfindungen 
nicht zu 100 Prozent mit dem Bedarf poten-
zieller Nutzer zusammenpassen. Dann ist es 
auch unsere Aufgabe, hier zu einer Optimie-
rung beizutragen und beispielsweise eine 
Weiterentwicklung anzuschieben.“

Verwertung ist ein  
herausforderndes, aber 
lohnendes Geschäft

Das klingt zunächst ganz einfach, aber Dr. 
Kähler sagt: „Die Verwertung von Erfindun-
gen ist ein herausforderndes Geschäft. Allein 
für mein Team bedeutet das etwa 3000 bis 
5000 Telefonate mit Unternehmen pro Jahr. 

Es kann manchmal mehrere Jahre dauern, bis 
es zu einem Vertragsabschluss kommt.“ Aus 
den oben genannten Einrichtungen landen 
pro Jahr etwa 100 bis 150 neue Erfindungen 
im IP-Management der Tutech. Daraus resul-
tieren im Schnitt 30 bis 40 Vertragsabschlüs-
se. Dr. Kähler: „Der Verwertungserfolg redu-
ziert sich nicht nur darauf, ein interessiertes 
Unternehmen zu finden und beispielsweise 
die Nutzungsrechte für ein Verfahren zu ver-
kaufen. Sehr häufig ergeben sich aus den 
Firmenkontakten Projektideen, die am Ende 
auch zu konkreten Forschungsaufträgen für 
eine Uni führen können.“ Seit 2013 hat die 
Abteilung IP-Management mehr als zwei 
Millionen Euro Einnahmen durch den Ver-
kauf von Schutzrechten erzielt, aber weitere 
20 Millionen Euro durch Forschungsaufträ-
ge, die sich aus den Kontakten entwickelt 
haben.

HINTERGRUND: Bis 2002 galt das 
Hochschullehrer-Privileg: Damit gehörte 
das geistige Eigentum an einer Ent-

wicklung den jeweiligen Professoren. 
Dann kam es zu einer Gesetzesände-
rung, die den Wegfall des Privilegs zur 
Folge hatte. Das geistige Eigentum 
gehört seitdem der jeweiligen Univer-
sität. Kompensiert wird diese Ände-
rung allerdings großzügig, indem die 
Erfinder 30 Prozent aller Einnahmen 
erhalten, die aus der Verwertung ihrer 
Erfindung entstehen. Der Vorteil der 
Neuregelung: Die Verwertung wird zen-
tral vorangetrieben, ist also nicht mehr 
nur abhängig von der Motivation und 
dem Einsatz der Erfinder. Dazu wurden 
auf Landesebene eine oder bei großen 
Bundesländern auch mehrere Patent-
verwertungsagenturen ins Leben ge-
rufen. Das IP-Management der Tutech 
nimmt diese Aufgabe sehr erfolgreich 
für Hamburg wahr. Das Bundeswirt-
schaftsministerium und die Hamburger 
Wissenschaftsbehörde unterstützen die 
Hochschulen und Forschungsinstitute 
bei der Verwertung der Technologien 
durch eine Förderung im Rahmen des 
Förderprojekts WIPANO.

Um was es konkret gehen kann, zeigen 
diese Beispiele: An der TUHH forschte Prof. 
Dr. Jörg Müller am Institut für Mikrosystem-
technik an der Miniaturisierung von klassi-
schen Messgeräten für den Einsatz in der 
chemischen Industrie sowie in der Medizin. 
Mehrere Erfindungen wurden von namhaf-
ten Industrieunternehmen übernommen 
und erfolgreich weiterentwickelt. An der 
UHH und am DESY entwickelt das Team um 
Prof. Dr. Florian Grüner neue Verfahren der 
Röntgen-Fluoreszenz-Bildgebung zur scho-
nenden und genauen Tumorerkennung. Tu-
tech unterstützt aktiv bei der Entwicklung 
und Vermarktung der Technologie. Seit 
2010 wurden zudem etwa 50 Erfindungen 
der TUHH, der HSU und der HAW allein aus 
dem Bereich der Luftfahrt für die industrielle 

Anwendung auf Hamburger Unternehmen 
übertragen. Dr. Kähler: „Da geht es mal um 
die Verbesserung der Raumluft in der Flug-
zeugkabine, um Optimierung der Montage-
prozesse oder auch Energieeinsparungen.“

Jede vierte Erindung  
von der TUHH
Weltweit sind zudem allein etwa 250 bis 300 
schutzrechtlich gesicherte Technologien in 
der Vermarktung, die sich beispielsweise den 
medizinischen Bereichen Diagnostik und 
therapeutische Verfahren zuordnen lassen. 
Weitere Themenfelder sind unter anderem 
die erneuerbaren Energien, Brennstoffzel-
len-Technologie, der Schiffbau, innovative 
Materialien, Nanotechnologie und Messver-
fahren. Etwa ein Viertel aller Erfindungen, 
die das IP-Management durchlaufen, stam-
men von der TUHH, hier insbesondere aus 
den Materialwissenschaften, der Medizin-
technik, der Konstruktionstechnik und der 
Verfahrens- und Prozesstechnik. In den Life 
Science Technologien sind insbesondere das 
UKE, die UHH sowie BNI und HPI ebenfalls 
stark vertreten. HSU und HAW entwickeln in 
den zukunftsträchtigen Ingenieurstechnolo-
gien die Innovationen, die das IP-Manage-
ment-Team weltweit vermarktet.
Die Tutech begleitet nicht nur Erfindungen 
in den Markt, sie greift bereits frühzeitig ein 
und bietet beispielsweise IP-Strategiebera-
tung für Gründer an. Markus Kähler: „Mit 
der Sicherung des geistigen Eigentums sollte 
man sich so früh wie möglich auseinander-
setzen. Wie schütze ich zum Beispiel mei-
nen Firmennamen oder ein Produkt. Wann 
ordne ich Entwicklungen besser als Betriebs-
geheimnis ein? Wie verhält es sich mit dem 
Urheberschutz für Software-Entwicklungen? 
Und warum kann Software in Verbindung 
mit Technik auch zu einem Patent führen? 
Das sind die Fragen, die wir unseren Erfin-
dern gerne beantworten.“  wb

Eine patente Truppe: Das ist das Team  

der Tutech-Abteilung IP-Management.  

Dr. Daniel König (von links), Karl-Heinz  

Rehfeldt, Ingrid Kupper, Holger Ahlers,  

Dr. Markus Kähler, Dr. Melanie Janßen-  

Weets, Dr. Francisco Blanco, Dr. Matthias 

Wurm und Dr. Atillâ Çoksezen. Nicht auf 

dem Foto: Katja Belfin.  Foto: Jochen Kilian/Tutech

„Wir bringen Erinder und innovative  
Unternehmen zusammen“

FOLGE 4:  Das IP-Management der Tutech betreut Universitäten und Forschungsinstitute als Patentverwertungsagentur Hamburg

Beim Hamburg Innovation Summit: Dr. Markus Kähler (rechts) im Erfinderge-

spräch mit Prof. Dr. Florian Grüner von der Universität Hamburg.  Foto: DESY

BEREIT FÜR DIE  

DIGITALE ZUKUNFT? 

www.nithh.de/thinktank  

25 Jahre Tutech 

Die im Harburger Binnenhafen ansässige 

Tutech Innovation GmbH wurde vor 25 Jah-

ren, am 7. Oktober 1992, unter dem Namen 

TUHH-Technologie GmbH als hundertpro-

zentige Tochter der Technischen Universi-

tät Hamburg (TUHH) notariell beurkundet. 

Deutschlands erste privatwirtschaftliche 

Technologietransfergesellschaft. Seitdem 

sind nach diesem Vorbild an vielen Hoch-

schulen ähnliche Gesellschaften gegrün-

det worden. Im Jubiläumsjahr wird Tutech 

im Rahmen einer Artikelserie in Business & 

People über die Aktivitäten aus 25 Jahren 

und die Zukunftsper spektiven berichten.
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40 JAHRE TU HAMBURG

Bürgermeis-
terbesuch 
und „Tag des 
Wissens“ 
Die Technische Universität Ham-
burg (TUHH) feiert ihren Geburts-
tag: Die am 22. Mai 1978 gegrün-
dete TUHH zählt zu den jüngsten 
Universitäten in Deutschland. Sie 
hat über 7600 Studierende, 100 
Professorinnen und Professoren 
und über 1200 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter. Mit 14 Bache-
lor- und 28 Masterstudiengängen 
ist sie eine kompakte Technische 
Universität mit klarem Profi l in der 
Forschung und modernen, praxis-
orientierten Lernmethoden.
Technik für Menschen und das 
seit 40 Jahren: Die ersten Pläne 
für eine Technische Universität im 
Hamburger Süderelbe-Raum rei-
chen bis in das Jahr 1928 zurück. 
Erst 1978 wurde mit dem Ziel 
den Strukturwandel der Region 
zu fördern, die TUHH gegründet. 
Ihre Gründungsprinzipien sind 
deutschlandweit einzigartig: For-
schungspriorität, Interdisziplinari-
tät, Innovation, Regionalität sowie 
Internationalität sind die Grundla-
gen für die Erfolgsgeschichte der 
TUHH. Stets im Mittelpunkt von 
Forschung, Lehre und Techno-
logietransfer steht dabei ihr Leit-
motiv, „Technik für Menschen“ 
zu entwickeln. Dass die TUHH auf 
vielen Feldern erfolgreich agiert, 
zeigen auch die guten Ergebnisse 
in Rankings und zahlreiche Preise.
Die TUHH feiert ihr Bestehen am 
21. und 22. September 2018 mit 
einem großen Festakt mit dem 
Ersten Bürgermeister der Freien 
und Hansestadt Hamburg Peter 
Tschentscher. Darüber hinaus fi n-
det am 22. September der „Tag 
des Wissens“ unter dem Motto 
„Technik und digitale Welt“ an 
der TUHH statt. Hamburger Hoch-
schulen und außeruniversitäre In-
stitutionen bieten mit Vorträgen, 
Experimenten, Mitmachaktionen 
und einem Kinderprogramm allen 
Interessierten ein buntes Pro-
gramm. Abgerundet wird das Ju-
biläums-Wochenende mit einem 
Homecoming für alle Ehemaligen 
der TUHH.

Web: https://www.tuhh.de

„Generation Z,
bitte kommen . . .!“

N 
eue technische Entwicklungen, Ver-
änderungen im Konsumverhalten, 
die Chancen der Digitalisierung – all 
das sind keineswegs nur Themen 

für Universitäten, auch die Wirtschaft muss sich 
auf neue Zeiten einstellen. Ganz besonders gilt 
dies für die Finanzbranche, wie Tobias Lücke 
sagt, Bereichsleiter Digitaler Vertrieb bei der 
Hamburger Sparkasse und Geschäftsführer der 
Tochtergesellschaft Haspa Next: „Unsere Bran-
che ist mitten in der Transformation. Haspa 
Next ist sozusagen das Versuchslabor.“ Ziel ist 
es, den Anschluss an die Generation Z zu hal-
ten. Das sind die 18- bis 35-Jährigen, die wie 
selbstverständlich mit der Digitalisierung aufge-
wachsen sind und die digitalen Möglichkeiten 
auch nutzen.
Lücke: „Als Haspa haben wir nicht nur Wett-
bewerb mit anderen Banken und Sparkassen, 
sondern vor allem auch mit den großen Inter-
net-Playern, die vielfach eigene Bezahldienste 
anbieten. Dadurch stehen wir in der Gefahr, die 
Kundenschnittstelle zu verlieren. Wir sind an-
getreten, das Girokonto zu verteidigen, denn 
das ist unser Ankerprodukt. Unsere Frage lautet: 
Wie bleiben wir relevant für unsere Kunden?“
Eine Antwort ist Haspa Next, ein mittlerweile 
18-köpfi ges Startup unter dem Dach der Has-
pa-Gruppe. Kernprodukt ist die App AINO – 
ein Wortspiel (I know). Lücke: „Generation Z 
ist sozusagen die schwierigste Zielgruppe, die 
wir uns ausgesucht haben. Sie zeichnet sich 
durch ein hohes Bedürfnis nach Sicherheit und 
Orientierung aus. Letztere kommt häufi g von 
Bloggern, Infl uencern auf YouTube und den So-
zialen Medien, denn dort halten sich die jungen 
Leute auf. AINO ist speziell auf diese Altersgrup-
pe zugeschnitten.“
Die App kann kostenlos heruntergeladen wer-
den. Sie bietet zielgruppengerechte Infos über 
die Metropolregion Hamburg (Konzerte, Gas-
tro-Tipps und vieles mehr), Informationen zum 
Thema Berufsfi ndung und Jobs sowie künftig 
auch den Bereich Finanzen. Das alles in einer 
passenden Aufmachung und einer Sprache, die 
verstanden wird. Die Haspa begann 2016 mit 
dem Projekt, konnte dann aber kurz vor dem 
geplanten Start das Startup „Heute in Ham-
burg“ ins Team integrieren. Die drei Gründer 
hatten sich mit ähnlichen Inhalten befasst. Im 
Mai 2017 ging AINO dann online und hat seit-
dem sensationelle Zahlen: 200 000 Downloads, 
50 000 aktive Nutzer und 280 000 Follower in 
den Sozialen Medien. Lücke: „Nach Hamburg.
de haben wir damit binnen eines Jahres die 
zweitgrößte Reichweite.“ Und: „Haspa Next 
ist ein junges Team und funktioniert als Startup 
für sich. Wir lernen viel über unsere Zielgruppe. 
Wir wollen verstehen, wie die Generation Z tickt 
und den Kontakt aufbauen.“  wb

>> Web: https://getaino.de/

„Partikeltechnik ist sexy!“
DAS TUHH-INSTITUT FÜR FESTSTOFFVERFAHRENSTECHNIK UND PARTIKEL-

TECHNOLOGIE:  Prof. Dr. Dr. Stefan Heinrich ist ein weltweit gefragter Experte

E 
s ist alles so selbstverständlich: ein 
Griff in den Schrank, das Glas mit 
dem Instantkaffee herausholen, auf-
schrauben und einen Löffel Kaffee in 

die Tasse geben. Heißwasser drauf, fertig. 
Kein Mensch macht sich Gedanken darüber, 
warum die braunen Krümel so locker im Glas 
hin- und hergeschüttelt werden können, 
wie sie das Aroma halten, warum sie nicht 
verkleben und wie es kommt, dass sie exakt 
die richtige Größe haben. Einer schon: Prof. 
Dr. Dr. Stefan Heinrich, Leiter des Instituts 
für Feststoffverfahrenstechnik und Partikel-
technologie an der TUHH. Der Magdebur-
ger lehrt und forscht seit 2008 in Harburg 
und ist ein weltweit gefragter Experte, wenn 
es um Partikel geht. Ein exotisches Thema? 
Keineswegs! Kaum ein Thema an der Tech-
nischen Universität ist näher an den Men-

schen als dieses. Das Büro von Stefan Hein-
rich erinnert ein bisschen an ein Wohnzim-
mer – vielleicht ist dies der gemütlichste Ort 
an der TUHH. Die hölzerne Schrankwand 
hat es allerdings in sich: Hier stehen jede 
Menge Gläser mit Partikelproben – kleine 
Kügelchen, Granulate, Tabletten und auch 
ein paar unförmige, grobe Klumpen, etwa 
so groß wie Brombeeren. Heinrich: „Wir be-
wegen uns hier auch in Größenordnungen 
von wenigen Nanometern.“ Und vor allem 
in der Food-Branche. Allein sieben Dokto-
randen-Stellen hat der Schweizer Lebens-
mittelkonzern Nestlé mittlerweile fi nanziert. 
Hinzu kommen zehn weitere Stellen aus den 
Bereichen Pharmazeutika, Düngemittel, 
Waschmittel, Katalysatoren und Pfl anzen-
schutzmittel. 21 interne Doktorandinnen 
und Doktoranden sowie ein externer Dok-

torand werden am Institut aktuell betreut, 
darunter zwei von Dr. Maksym Dosta, Juni-
orprofessor für Mehrskalensimulation.

Vom Pulver zum Korn

Thematisch beschäftigen sich die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler zum 
Beispiel mit der Wirbelschicht-Sprühgranu-
lation, mit Beschichtungen (beispielsweise 
auch von Aerogelen), mit Geschmack, Farbe 
und Leitfähigkeit von verkapseltem Materi-
al, mit der Herstellung, aber auch der Zer-
störung von Granulat, mit Mischverfahren 
und mit einer schier unübersehbaren Masse 
an Anwendungsformen. Kurz gesagt: Mit 
der Frage, wie beispielsweise aus einem Pul-
ver Partikel mit individuellen Eigenschaften 
hergestellt werden können. Ein trockenes 

Thema? Mitnichten. Heinrich sagt voller 
Überzeugung: „Partikeltechnik ist sexy!“
Im alltäglichen Leben spielen Partikel eine 
große Rolle. Ein Schwerpunkt ist neben der 
Lebensmittelbranche die Pharma-Branche. 
Tabletten sind nichts anderes als Partikel. 
Heinrich: „Sie müssen unter anderem eine 
bestimmte Festigkeit haben und ein defi -
niertes Freisetzungsverhalten für den Wirk-

stoff. In anderen Fällen spielt die Feuchte 
eine Rolle oder auch die chemische Reakti-
onsfähigkeit.“ Heinrich und sein Team von 
Experten verfügen über die Methoden und 
das Wissen, die technischen Basisdaten zu 
berechnen, die für bestimmte Produktions-
prozesse nötig sind. Kein Wunder also, dass 
die Industrie sich dieser Expertise bedient 
und mit Drittmitteln dafür sorgt, dass das 

TUHH-Institut für Feststoffverfahrenstech-
nik und Partikeltechnologie reichlich zu 
tun hat. 2016 wurde Heinrich für seine For-
schungen mit dem Dechema-Preis 2015 
ausgezeichnet. Er ist mit 20 000 Euro do-
tiert und zugleich der bedeutendste Preis 
der Verfahrenstechnik in Deutschland.

Zahllose Fragen

Zurück zu dem eingangs erwähnten In-
stantkaffee in Granulatform: Mittlerwei-
le ist an die Stelle der Gläser vielfach die 
teurere Variante der Kaffee-Pads gerückt. 
Einen Latte macchiato? Kein Problem. 
Doch was steckt technisch dahinter, dass 
dieses Verfahren überhaupt so funktioniert, 
der Inhalt nach Latte macchiato schmeckt 
und  sich selbst ein Georg Clooney nicht 
zu schade ist, als Werbe-Ikone herzuhal-
ten? Heinrich: „Wer so ein Produkt auf den 
Markt bringt, der muss sich mit dem Auf-
lösungsverhalten des Inhalts, dem Absetz-
verhalten, der Geschmacks entwicklung, 
den Transportprozessen, der Festigkeit und 
dem Temperaturverhalten auseinanderset-
zen. Daraus ergeben sich zahllose Fragen, 
die wir durch Berechnungen und Simulati-
onen beantworten.“

Das Thema Kaffee kennt selbstverständlich 
jeder, doch es gibt zahllose andere Produk-
te, deren Herstellung ähnliche Fragen auf-
wirft. Unter der Leitung von Stefan Hein-
rich, der auch Vorsitzender der Fachgrup-
pe Agglomerations- und Schüttguttechnik 
(Dechema e.V.) sowie Vertrauensdozent 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
DFG ist, werden sowohl Machbarkeits- als 
auch Ausführungsstudien durchgeführt. 
Er sagt: „Die Firmen kommen in der Regel 
mit wirklich komplizierten Themen zu uns 
– wir sind dann die Problemlöser.“ Hein-
rich leitet unter anderem auch das mit 
15 Millionen Euro geförderte DFG-Schwer-
punktprogramm „Dynamische Simulation 
vernetzter Feststoffprozesse“.
Unter dem Strich steht immer ein Verfah-
ren, mit dem maßgeschneiderte Partikel 
gleich welcher Art produziert werden. 
Heinrich: „Die Herausforderung, vor der 
wir jetzt stehen, ist die Prozess-Steuerung 
in Echtzeit.“ Einmal im Jahr bietet Heinrich 
eine Schulung für Industriekunden an, die 
Wirbelschichttechnik zur Produktion von 
Partikeln anwenden. „Da kommen dann 
30 bis 40 Experten aus der ganzen Welt  
zu uns.“ Und erfahren das Neueste aus der 
Welt der Partikel . . .  wb

Was ist eigentlich 
Wirbelschicht- 
Sprühgranulation?

Die Antwort von Prof. Dr. Stefan Heinrich: 

„Beim Wirbelschichtverfahren werden Par-

tikel mittels eines meist heißen Luftstroms 

gewirbelt und somit in einen fl üssigkeits-

ähnlichen Schwebezustand gebracht; man 

spricht auch von fl uidisierten Partikeln. 

Damit werden die Feststoffe fl exibler in 

ihrer Handhabung, zum Beispiel können 

chemische Reaktionen intensiver und ef-

fektiver ablaufen. Eine besondere Form ist 

dabei die Wirbelschicht-Sprühgranulation. 

Dabei werden Lösungen, die einen Feststoff 

enthalten, oder Suspensionen beziehungs-

weise auch Schmelzen auf die fl uidisierten 

Partikel versprüht – mittels Düsen in Form 

von Tropfen. Der Feststoff lagert sich auf 

den Partikeln ab, und das Lösungs- bezie-

hungsweise Suspensionsmittel verdunstet. 

Somit wachsen die Partikel schichtweise. 

Das heißt: Sie granulieren oder werden ein- 

oder mehrlagig beschichtet beziehungs-

weise verkapselt oder immobilisiert.“

Forschen, was dem 
Menschen dient
DAS TUHH-INSTITUT FÜR TECHNISCHE BIOKATALYSE:  Prof. Dr. Andreas Liese 
entwickelt technische Verfahren für den Einsatz von biologischen Helfern 

E 
s ist gerade mal acht Jahre her, dass 
der Brand und der anschließende 
Untergang der Ölplattform Deep-
water Horizon im Golf von Mexiko 

zur weltweit schlimmsten Umweltkatastro-
phe dieser Art führte. Mehrere Monate lang 
strömten täglich mehrere Millionen Liter 
Rohöl aus dem Bohrloch in den Golf – der 
Ölteppich bedeckte nach einiger Zeit eine 
Fläche von fast 10 000 Quadratkilometern. 
Bei der anschließenden Aufarbeitung und 
auf Grundlage der doch recht diffusen Men-
genangaben kamen Wissenschaftler zu dem 
Schluss, dass etwa 30 Prozent des ausgetre-
tenen Öls verschwunden sein mussten. Eine 
mögliche Erklärung: Der giftige Stoff wurde 
durch ein System von Mikroorganismen ab-
gebaut – ein Fall für Prof. Dr. Andreas Liese, 
Leiter des TUHH-Instituts für Technische Bio-
katalyse. Er entwickelt in Kooperation mit 
anderen Instituten technische Verfahren, 

die natürliche Prozesse in der Biokatalyse 
auf einen industriellen Standard bringen. 
Einfach ausgedrückt: „Wir entwickeln die 
Maschine, die den Kaffee kocht.“

Ölpest und Plastikstrudel

Die Fähigkeiten von Mikroorganismen sind 
vielfältig und dazu geeignet, völlig neue 
Räume im großen Gebäude der Wissen-
schaft zu öffnen. Der Abbau von Rohöl ist 
nur ein Beispiel. Ein großes Thema, dass die 
Wissenschaft derzeit beschäftigt, sind die gi-
gantischen Plastikstrudel, die auf den Oze-
anen treiben und mittlerweile eine ernste 
Bedrohung für die Ökosysteme darstellen. 
Dabei geht es nicht nur um  die in einer Plas-
tiktüte verendete Meeresschildkröte, son-
dern insbesondere auch das Thema Mikro-
plastik in der Nahrungskette – was von den 
Zivilgesellschaften achtlos weggeworfen 

wurde, landet irgendwann unsichtbar im 
Fischfi let wieder auf dem Teller und damit 
im menschlichen Organismus. Wie wäre es 
also, Plastik im Rahmen einer technischen 
Biokatalyse abzubauen oder alternative bio-
abbaubare Plastikmaterialien zu entwickeln? 
Andreas Liese: „Das sind aktuelle Fragen, 
mit denen wir uns im Verbund mit anderen 
Wissenschaftlern befassen.“

Ein eigener Kosmos

Der gebürtige Kölner lehrt und forscht seit 
2005 an der TU Hamburg. Er sagt: „Wir 
führen an unserem Institut keine isolierten 
Projekte durch, sondern arbeiten immer in 
Kooperation mit anderen.“ Gerade diese 
Konstellation liegt ihm besonders, denn: 
„Chemiker, Biotechnologen, Biologen und 
Ingenieure sprechen alle verschiedene Spra-
chen. An dieser Schnittstelle zu arbeiten 

und die Dinge zusammenzufügen, das mo-
tiviert mich. Und das sollen auch meine 
Studenten und Mitarbeiter mitnehmen. Ein 
zweiter Punkt ist die interkulturelle Zusam-
menarbeit. Allein an meinem Institut haben 
wir ein halbes Dutzend Kulturen und Na-
tionalitäten. Daraus entstehen immer neue 

Blickwinkel. Das ist spannend. Mir ist wich-
tig, dass wir hier dienliche Forschung für 
Menschen machen, dass wir motivieren 
und Teamgeist entwickeln. Mein Ziel ist es, 
junge  Menschen auszubilden, die Charak-
ter und Standing haben und die interdiszi-
plinär arbeiten können.“

Diese eher weichen Faktoren sind die eine 
Seite, die Arbeit am Projekt ist die andere. 
Biokatalysatoren sind vielfältig anwendbar 
und im alltäglichen Leben vielfach präsent. 
Viele Hautcremes beinhalten Biokatalysa-
toren. Pharma, Kosmetik, Chemie, Food 
oder die eingangs genannten Einsatzge-
biete machen deutlich: Hier herrscht ein 
eigener Kosmos. Andreas Liese: „Wenn wir 
uns ein Glas Hefeweizen anschauen, dann 
sehen wir, wie sich unten die Hefe absetzt. 
Sie hat aus Zucker Alkohol gemacht. Dafür 
nutzen wir Biokatalysatoren, Enzyme, die 
diese Umwandlung ermöglichen. Tatsäch-
lich enthält eine Hefezelle mehr als 3000 
verschiedene Biokatalysatoren. Die wollen 
wir uns für verschiedenste Anwendungen 
nutzbar machen. Unsere Aufgabe ist es, 
dafür die technischen Anlagen zu entwi-
ckeln.“

Ein Ziel: 
Bio-Weichmacher
Ein anderes Beispiel: Um ein Medikament 
herzustellen, sind im Durchschnitt zwölf 
chemische Syntheseschritte nötig. Liese: 
„Wir arbeiten daran, Prozesse zu entwickeln, 
die die Zahl der Schritte reduzieren, indem 
mehrere zusammengefasst werden. Das er-
reichen wir durch den gezielten Einsatz von 
Biokatalysatoren. Die Herstellung wird da-
durch schlanker und kostengünstiger.“

Im eigenen Labor sind die Mengen, mit 
denen der Professor und sein Team expe-
rimentieren, eher klein. Manchmal han-
delt es sich nur um wenige Liter, das ma-
ximale Volumen ist bei 14 Litern erreicht. 
Die Skalierung auf Großmengen erfolgt in 
der Industrie. Die Ziele werden gemein-
sam mit den wissenschaftlichen Koope-
rationspartnern festgelegt oder von den 
Auftraggebern vorgegeben. Zum Beispiel: 
Eine Hautcreme soll nicht sichtbar sein, 
die Haut nicht reizen, schnell einziehen 
und auch noch einen defi nierten Pfl egeef-
fekt haben. Doch wie geht das eigentlich? 
Welche Herstellungsverfahren der Inhalts-
stoffe müssen im Hintergrund entwickelt 
werden, um die gewünschte Produktqua-
lität zu erreichen?
Ein anderes Top-Thema: „Selbst der Laie 
kennt die Diskussion über die Weich-
macher in Kunststoffen. Eine gelbe Quiet-
sche-Ente hat einen hohen Weichmache-
ranteil – deshalb lässt sie sich so leicht 
zusammendrücken. Doch Weichmacher 
stehen stark im Verdacht, gesundheits-
schädlich zu sein. Aktuell haben wir eine 
große Diskussion darüber, ob und wie es 
gelingen kann, nachhaltige Weichmacher 
zu produzieren. Die Bio-Weichmacher sind 
sogar ein Förderprojekt des Bundesminis-
teriums für Bildung und Forschung. Unser 
Part ist auch hier die technische Umset-
zung“, sagt Liese.  wb

In der Zukunft wird vieles leichter . . .
DAS TUHH-INSTITUT FÜR THERMISCHE VERFAHRENSTECHNIK: 
Prof. Dr. Irina Smirnova erforscht Anwendungen für Aerogele

S 
ie wiegen so gut wie nichts, haben 
ausgezeichnete Wärmeisolations-
werte, brennen in der Regel nicht, 
sind ungiftig und können in so gut 

wie jeder Form hergestellt werden: Aeroge-
le. Seit zehn Jahren befasst sich Professo-
rin Dr. Irina Smirnova, Leiterin des Instituts 
für Thermische Verfahrenstechnik an der 
TUHH, unter anderem mit der Produktion 
eines Materials, das der Laie ungläubig be-
staunt, wenn sie eine kleine Plastikschale 
hervorholt und sagt: „Hier, fühlen Sie mal.“ 
In der Schale liegen, rein optisch betrach-
tet, kleine Scherben, als seien sie am Strand 
rundgeschliffen worden. Sie wirken nur 
durchsichtiger, fast wie kleine Wolken aus 
feinstem Glas. Nimmt man ein Aerogel-Teil-
chen auf die Hand, ist außer einer zarten Be-

rührung nichts zu spüren. Das gewichtslose 
Etwas fühlt sich ein wenig stumpf an, und 
es könnte bei zu starkem Druck zerbröseln.
Tatsächlich handelt es sich bei Ansichtsex-
emplaren um Siliziumdioxid, eine poröse 
Form von Glas. De facto ist das Aerogel ein 
luftgefülltes dreidimensionales Molekülgit-
ter. Vergleichbare Gitter lassen sich auch aus 
anderen Grundstoffen erzeugen – beispiels-
weise aus Polymeren, zum Beispiel aus Po-
lyurethan, also Kunststoffen. Oder eine Va-
riante aus der Welt der Lebensmittel: Selbst 
aus einem Gummibärchen ließe sich ein 
Aerogel herstellen. Sogar essbar, wie Irina 
Smirnova bestätigt.
Aus Polyurethan werden beispielsweise 
Dämmstoffe für die Isolierung von Häusern 
hergestellt. Diese Baustoffe sind luft- und 

wasserundurchlässig. Aerogele lassen Luft 
und Feuchtigkeit dagegen durch, ohne je-
doch die isolierende Wirkung einzubüßen. 
Und: Die entsprechenden Isolationsplatten 
sind nur halb so dick bei gleicher Dämmleis-
tung. Dieses Beispiel zeigt, welches Potenzi-
al in der Entwicklung von Aerogelen steckt. 
BASF hat bereits zugegriffen und ein Pro-
dukt namens Slentite entwickelt. Die Pilot-
anlage für die industrielle Fertigung steht im 
niedersächsischen Lemförde. Der Chemie-
konzern preist höchste Dämmleistung bei 
minimalem Platzbedarf an. Der BASF-Hoch-
leistungsdämmstoff auf PU-Aerogelbasis 
wurde vom Rat für Formgebung mit dem 
German Design Award 2018 ausgezeichnet.
Anders liegt der Fall bei Siliziumdioxid. 
Diese Aerogele werden zur mechani-

schen Stabilisierung in Flies eingearbeitet. 
Das Gewebe dient unter anderem als Iso-
lierung für Unterwasser-Pipelines, wie Irina 
Smirnova sagt. Neuerdings forscht die ge-
bürtige Russin an Biopolymeren: „Das sind 
natürliche Polymere, beispielsweise Stärke, 

Zellulose, Alginate, die Bausteine der Zell-
wände von Algen, und Gelatine. Ziel ist 
es, essbare Aerogele aus Proteinen herzu-
stellen.“ In den luftigen 3-D-Gittern ließen 
sich beispielsweise schlecht schmeckende, 
aber nahrhafte Nahrungsmittel wie Fischöl 

und Lebertran unterbringen. Die Profes-
sorin: „Fischöl möchte man ja nicht im 
Mund haben. Verpackt in Aerogelen könn-
te es seine Wirkung im Körper entfalten. 
Ein Prinzip, das auch in der Pharmaindust-
rie angewendet wird. Im Bereich Diät-Food 
könnten Aerogele ebenfalls eingesetzt wer-
den – der Teller ist übervoll, hat aber nur 
wenig Kalorien.“ Bei der Forschung mit 
Aerogelen aus Biopolymeren ist die TUHH 
weltweit führend.

Vielfältige 
Einsatzoptionen
Da die Aerogele quasi nichts wiegen, sind 
sie auch in einem ganz anderen Zusam-
menhang interessant. Das Unternehmen 
Dräger lässt erforschen, inwieweit das fu-
turistische Material Schadgase absorbie-
ren kann. So ließen sich ultraleichte Filter 
für Atemschutzmasken produzieren. Bei 
Brandeinsatz müssten die Feuerwehrleute 
nicht mehr so schwer tragen. Irina Smir-
nova: „Wir sind dabei, die technologischen 
Prozesse zu entwickeln und Aerogele in 
vielfältiger Form nutzbar zu machen. Dabei 

geht es letztlich auch um die Senkung der 
Produktionskosten.“ Irina Smirnova organi-
siert und leitet unter anderem regelmäßig 
die Aerogel-Konferenz mit rund 200 Wis-
senschaftlern aus aller Welt: „Es herrscht 
ein regelrechter Hype. In China sind Ae-
rogele ein Prioritätsthema der Regierung. 
Da geht es um Isolierung und letztlich 
Energieeinsparung. In Südkorea wurde mit 
Hochdruck daran geforscht, Sesamöl mit 
Kohlendioxid zu extrahieren. Mittlerweile 
ist dieses Verfahren kommerzialisiert. Das 
ist die gleiche Technik, mit der man auch 
Aerogele produziert“. Der Vollständigkeit 
halber: Das Thema Aerogele ist nur ein 
Thema, an dem die 41-Jährige forscht, die 
vor zehn Jahren als eine der jüngsten Pro-
fessorinnen Deutschlands an die TUHH be-
rufen wurde. Zu ihrem Institut zählt auch 
die Entwicklung von technischen Verfahren 
für Bioraffi nerien. Stichworte Extraktion 
und Rektifi kation. Hierzu steht im Techni-
kum der TUHH eine große Versuchsanlage. 
Immer geht es darum, Stoffe voneinander 
zu trennen – die klassische Aufgabe der 
Verfahrenstechnik, wie sie zum Beispiel in 
einer Raffi nerie angewendet wird.  wb

AINO von Haspa Next

Festakt im September

Der Prozess

Das Ausgangsmaterial bei der Aerogel-

Produktion ist jeweils eine gelatineartige 

Masse – daher der Name Gel. Die Moleküle 

bilden in diesem Medium ein Netzwerk, 

also ein dreidimensionales Gittergerüst, 

das beispielsweise mit Wasser oder einem 

Lösungsmittel gefüllt ist. Irina Smirnova: 

„Unser Trick: Wir holen die Flüssigkeit 

heraus und erhalten die Gitterstruktur.“ 

Bereits in den 1930er-Jahren wurde in den 

USA erstmals an einem Herstellungsverfah-

ren geforscht. Eine entscheidende Rolle 

bei dem Prozess spielt hoher Druck.

Deshalb fi ndet die Extraktion in einem 

Autoklaven statt, einem Druckbehälter, in 

den Kohlendioxid hineingeblasen wird. 

CO
2
 dient als Extraktionsmittel und 

befördert die organischen Lösungsmittel 

aus dem Autoklaven heraus. Übrig bleibt 

das Aerogel.  wb

Der „Herr der Partikel“: Prof. Dr. Dr. Stefan Heinrich zeigt in seinem Büro an der 
TU Hamburg eine Auswahl verschiedenster Granulate aus unterschiedlichen Anwen-
dungen. Die Herstellung von körnigem Material fi ndet sich in zahlreichen Branchen – 
von der Pharma-Industrie über Agrarprodukte bis hin zur Lebensmittelindustrie, 
in der Granulate eine sehr große Rolle spielen.  Foto: Wolfgang Becker

Versuchsanlage im Technikum der TU 
Hamburg: Das ist die Welt von Prof. Dr. 
Irina Smirnova, Leiterin des Instituts für 
Thermische Verfahrenstechnik. 
  Fotos: Wolfgang Becker

Die Halle im Technikum erstreckt sich 
über drei Stockwerke – hier werden in-
dustrielle Produktionsprozesse in einem 
Maßstab erforscht, der später nur noch 
hochskaliert werden muss.

Kristall in der Gülle

Am Institut von Prof. Liese geht es unter an-

derem um Prozessanalytik. Andreas Liese: 

„Dazu zählt die Infrarot-Spek troskopie, die 

wir zum Beispiel künftig in der Landwirt-

schaft einsetzen werden. Konkret: auf 

GPS-gesteuerten Traktoren bei der Gül-

le-Ausbringung. In so einem Gülletank ist 

der Inhalt nicht homogen durchmischt. Das 

heißt: Der Anteil von Stickstoff, Phosphor 

und Kalium, kurz NPK, schwankt beim 

Herauspumpen. In Kooperation mit dem 

führenden Pumpenhersteller Vogelsang, 

dem Hamburger Startup Infrared Process 

Control (IRPC), dem Unternehmen Comline 

Elektronik-Elektrotechnik und gefördert 

durch das Bundesministerium für Ernäh-

rung und Landwirtschaft entwickeln wir 

einen Sensor im Mittel-Infrarotbereich, der 

in Echtzeit die NPK-Konzentration misst, 

die durchs Strahlrohr fl ießt, und Daten für 

die Steuerung der Pumpe liefert. Sinkt der 

NPK-Anteil, wird mehr Gülle gepumpt; 

steigt er zu hoch, wird gedrosselt, sodass 

immer die optimale Menge auf dem Feld 

landet. Das wirkt der Überdüngung der 

Flächen und Gewässer direkt entgegen, 

schützt also die Natur.“ Der Sensor ist mit 

einem Zinkselenid-Kristall bestückt, durch 

den die Mittel-Infrarot-Strahlung geleitet 

wird. Anhand des Signals lässt sich der 

NPK-Anteil bestimmen. Andreas Liese: „Das 

ist ein Beispiel für Forschung, die dem Men-

schen dient.“  wb

Tobias Lücke ist einer von zwei 
Geschäftsführern bei Haspa Next.

In seinem Labor experimentieren Prof. Dr. Andreas Liese und sein Team im kleinen Maß-
stab. In der Industrie fi ndet die Biokatalyse dann in großem Stil statt.  Foto: Wolfgang Becker
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Die Technische Universität Hamburg feiert in diesem Jahr ihr 40-jähriges Bestehen. Ihre Gründung 

markiert den Wechsel vom Industrie- zum Wissensstandort und damit den Beginn einer neuen 

Entwicklung für Harburg. B&P begleitet die TUHH mit ausgesuchten Porträts durch das Jahr 2018. 

Unterstützt wird diese Aktion von der Haspa. In der zweiten Folge geht es um Aerogele, Partikel 

und Biokatalysatoren – zusammengefasst unter dem  übergeordneten Thema Verfahrenstechnik.

TUHH
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Fraunhofer IAPT bringt den 
Bugatti Chiron zum Stehen

TOPTHEMA 3D-DRUCK:  5. Hamburger Wirtschaftsdialog (NIT) 
zu Gast bei Prof. Claus Emmelmann

I

 

APT – diese vier Buch-
staben kommen noch 
etwas ungewohnt daher, 
aber wer sich mit dem in-

dustriellen 3D-Druck befasst, 
der weiß: sie stehen für Ham-
burgs neuestes Forschungsla-
bor: das Fraunhofer-Institut 
für Additive Produktionstech-
nologien in Hamburg-Ber-
gedorf. Etwa zwei Dutzend 
Teilnehmer des 5. Hambur-
ger Wirtschaftsdialogs wurden 
jetzt von Olaf H. Steinmeier, 
Diplom-Ingenieur am Institut, 
durch das ehemalige Laser-
zentrum Nord geführt. Unter 
diesem Namen hat Dr. Claus 
Emmelmann, Professor an der 
Technischen Universität Ham-
burg, den industriellen 3D-Druck 
so weit entwickelt, dass sein Ins-
titut nun Weltmarktführer ist. Ge-
druckte Bauteile aus der Produkti-
on fl iegen bereits im Airbus A350. 
Und geht es nach den Wünschen 
des Flugzeugbauers, sind mehre-
re 100 Bauteile grundsätzlich als 
druckfähig identifi ziert, wie Airbus 
Innovation Manager Peter Pirkl-
bauer den Gästen berichtete. Der 
Hamburger Wirtschaftsdialog ist 
eine Veranstaltungsreihe des NIT 
Northern Institute of Technology 
Management in Harburg. Geschäfts-
führerin Verena Fritzsche hat den Be-
darf der Industrie erkannt: „Noch zu 
wenige Unternehmer beschäftigen 
sich mit der Digitalisierung. Dabei be-
trifft diese ausnahmslos alle – von KMU 
bis Großunternehmen. Daher berich-
ten beim Hamburger Wirtschaftsdialog 
Experten über die neuen Entwicklun-
gen und Trends wie beispielsweise dem 
3D-Druck.“
Das Teil, das Prof. Emmelmann seinen 
Zuhörern bei der IAPT-Vorstellung prä-
sentiert, sieht aus wie ein gespiegeltes 
Auspuffrohr – zwei Enden, die zusam-
mengefügt wurden. Das könnte zweifel-
los auch Kunst sein. Emmelmann: „Das 
ist der Kerosin-Einfüllstutzen für den Air-
bus-Militärtransporter A400M. So ein 
Stutzen besteht normalerweise aus 30 
Einzelteilen und kostet 10 000 Euro.“ Der 
Stutzen, den der Professor zeigt, besteht 
nur aus einem Teil, denn er wurde aus Ti-
tanpulver gedruckt. Kosten: 5 000 Euro.

Ritterschlag mit Bremse

Das Beispiel zeigt: 3D-Druck muss nicht 
grundsätzlich teurer sein, als die klassi-
schen Verfahren wie Zerspanung oder 

Guss. Ein anderes Beispiel zeigt jedoch, wie etwa die 
Verhältnismäßigkeiten tatsächlich sind: Jüngst ist dem 
Emmelmann-Team der Ritterschlag verliehen worden, 
denn erstmals wurde ein Teil für die Automobilindus-
trie ausgedruckt. Konkret geht es um einen Bremssat-
tel für den Bugatti Chiron. Der Supersportwagen kostet 
drei Millionen Euro, hat 1500 PS und schafft es bin-
nen 42 Sekunden von null auf Tempo 400. Und da ist 
noch nicht Schluss. Es ist leicht vorstellbar, was das für 
die sechs (!) Bremsen bedeutet. Das sind Bauteile, die 
höchsten Belastungen ausgesetzt sind. Der ausgedruck-
te Bremssattel (siehe Seite 20+21) hat diese Prüfung be-
standen und soll nun in Serie gehen. Emmelmann: „Un-
sere Bremssattel sind Benchmark. Die Bremsenhersteller 
geben sich seitdem bei uns die Klinke in die Hand.“
Der Fall Chiron belegt, dass 3D-Druck ein Thema aus 
der Kategorie „Klasse statt Masse“ ist. Zum Vergleich: 
Der Bremssattel für einen VW-Golf kostet 50 Euro – ein 
Preis, der mit 3D-Druck vermutlich niemals erreicht wer-
den wird. Zurzeit sieht es so aus: Ein additiv produziertes 
Bauteil aus dem Drucker kostet pro Kilo rund 1000 Euro. 

Ein konventionell gefertigtes Serienfahrzeug kostet pro 
Kilo einen Euro – Faktor 1000, das erscheint unüber-
windbar. Steinmeier: „Der ganz große Hype hat sich 
mittlerweile gelegt. Damals hieß es noch, der 3D-Druck 
werde das Ende der klassischen Metallbearbeitung wie 
Fräsen und Zerspanen oder die Gussverfahren ablösen. 
Heute gehen wir davon aus, dass alle Verfahren neben-
einander ihre Berechtigung haben.“

Am Anfang der Entwicklung

Weltweit wurden 2016 rund zehn Milliarden Euro in der 
3D-Druckbranche umgesetzt. Emmelmann sagt: „Wir 
sind noch am Anfang dieser Entwicklung. Zurzeit haben 
wir hier Wachstumsraten von 40 Prozent, also eine ganz 
tolle Situation.“ Er schließt ein Weltmarktvolumen von 
50 oder 100 Milliarden Euro nicht aus. Fraunhofer IAPT 
arbeitet auch mit der Deutschen Bahn zusammen, die 
teilweise über eine 70 Jahre alte Technologie verfügt. 
Täglich stehen Hunderte Züge still, weil bestimmte Er-
satzteile fehlen. Hier soll der 3D-Druck helfen, schnell 
entsprechende Lücken zu füllen.
Ein Problem stellen allerdings noch die Software-Pro-
gramme dar, die für das Druck-Design nötig sind. Allein 
für den Bugatti-Bremssattel mussten zehn unterschied-
liche Programme zusammengefügt werden. Emmel-
mann: „Siemens arbeitet mit Hochdruck an einer Lö-
sung.“ Auch in Bergedorf wird die Digitalisierung voran-
getrieben. Unter dem Namen Bionic Smart Factory 4.0 
wird zurzeit eine App entwickelt, die es Kunden ermög-
licht, CAD-Daten von Bauteilen hochzuladen. Das Pro-
gramm nimmt eine automatische Machbarkeitsprüfung 
vor, kalkuliert den Preis und begleitet den Kunden bei 

Auftragserteilung durch die Produktionsphase bis 
hin zur Auslieferung.
Nach dem geballten Input zum Thema 

3D-Druck waren die Teilnehmer des 5. Ham-
burger Wirtschaftsdialogs gefragt. Verena 

Fritzsche führte durch die Diskussions-
runde, animierte zum Nachdenken über 

konkrete Einsatzmöglichkeiten im eigenen Betrieb 
und hatte mit Claus Emmelmann, Peter Pirklbauer und 

Moritz Avenarius drei versierte Ansprechpartner, die Rede 
und Antwort standen. Alle Teilnehmer hatten die Gele-
genheit, ihre eigenen Themen zu durchdenken und zu-
sammen zu diskutieren. Besonders die Frage, wie Mitar-
beiter bei Veränderungen durch neue Technologien mit-
genommen werden können, beschäftigtete die Runde. 
Airbus ist hier bereits Vorreiter und bindet seine Mitar-
beiter aktiv ein, indem sie neue Ideen zur Weiterentwick-
lung einreichen können. Viele Unternehmen sind jedoch 
laut Emmelmann noch nicht bereit, sich einem Wandel 
zu stellen, und daher sieht er die Gefahr für Deutschland, 
von anderen Nationen bald abgehängt zu werden. Pirkl-
bauer von Airbus teilte diese Meinung mit der Aussage, 
dass für Innovation vorher eine Bedrohung beispielswei-
se durch Konkurrenz am Markt herrschen muss. Nur so 
kämen Unternehmen in Bewegung und Mitarbeiter aus 
ihrer Komfortzone. Insbesondere dieser Aspekt wurde 
dann beim anschließenden Ausklang lebhaft weiter dis-
kutiert.                                                                     wb
>> Web: https://www.nithh.de/de/thinktank/

hamburger-wirtschaftsdialog/, 

https://www.iapt.fraunhofer.de/

NIT und Leuphana Professional 
School gehen gemeinsame Wege

D
as NIT Northern Institute of Techno-
logy Management in Harburg und 
die Professional School der Leupha-
na Universität Lüneburg haben sich 

mit einem Memorandum of Unterstanding auf 
eine künftige Zusammenarbeit verständigt. Die 
beiden Partner wollen ihre wissenschaftlichen 
Kompetenzen nutzen, um gemeinsame Weiter-
bildungsangebote zu erarbeiten. Außerdem sol-
len bereits vorhandene Studienangebote ausge-
tauscht werden. Ein weiteres Ziel der Zusammen-
arbeit ist es, gemeinsam neue wissenschaftliche 
Themen zu erschließen und Erfahrungen auszu-
tauschen. 
Das NIT bildet Studierende und Führungskräfte 
aus, Managementaufgaben verantwortungsvoll zu 
übernehmen. Der Master-Studiengang „Techno-
logy Management“ vereint dabei technologisches 
und unternehmerisches Wissen und vermittelt auch 
Innovationsmethoden wie Design Thinking. Die 
Leuphana Universität Lüneburg bietet neben den 
Vollzeitstudiengängen auch berufsbegleitende Wei-
terbildungsprogramme im Rahmen ihrer Professional 
School an, um Führungskräfte weiterzuentwickeln - 

beispielsweise in den Bereichen Nachhaltigkeit, Recht, 
Management sowie Gesundheit und Soziales. 
Verena Fritzsche, CEO des NIT, begrüßt die Koopera-
tion: „Mit der Leuphana Universität Lüneburg wollen 
wir Synergien nutzen und unser Angebot noch attrak-
tiver gestalten, um Weiterbildungsteilnehmer für die 
ständig neuen Herausforderungen der Berufswelt fi t zu 
machen.“ 

NIT Northern Institute 
of Technology Management 
Technologietrends kennen, unternehmerisch denken, 
Digitalisierung meistern: Am NIT Northern Institute of 
Technology Management lernen Talente aus aller Welt, 
Managementaufgaben verantwortungsvoll zu über-
nehmen. Gemeinsam mit der Technischen Universität 
Hamburg bietet das private, gemeinnützige Institut ein 
englischsprachiges Doppel-Master-Programm an: Inge-
nieurwissenschaften (MSc) und Technology Manage-
ment (MBA). Darüber hinaus entwickelt das NIT maß-
geschneiderte Weiterbildungsangebote für Industrieun-
ternehmen. Mit dem 2016 gegründeten Digital Think 
Tank bündelt das NIT seine Kompetenzen in den Berei-

chen Digitalisierung und New Leadership und liefert re-
levante Impulse zu öffentlichen Debatten. In Workshops 
und Vorträgen lernen Unternehmer, Führungskräfte und 
Teams neue Methoden wie Design Thinking kennen, er-
fahren, wie Software-Entwickler ticken und welche Digi-
taltrends wirklich wichtig sind. 

Leuphana Universität Lüneburg 

Die Leuphana bündelt in der Professional School ihre Ak-
tivitäten bei berufsbegleitendem Studium und Weiter-
bildung. Seit 2009 werden berufsbegleitende Bachelor, 
Master und Zertifi kate sowie Weiterbildungen wie Semi-
nare oder Webinare angeboten. Die Angebote stammen 
aus den Clustern Management & Entrepreneurship, Go-
vernance, Nachhaltigkeit & Recht sowie Bildung, Ge-
sundheit & Soziales. Die Nachfrage nach den breit ge-
fächerten Angeboten der Professional School ist in den 
vergangenen Jahren immer stärker gewachsen. Sie hat 
sich zu einem der wichtigsten akademischen Weiterbil-
dungsanbieter im norddeutschen Raum und einer der 
größten Weiterbildungseinrichtungen an deutschen 
Universitäten entwickelt. Über 1100 Studierende sind 
derzeit an der Professional School eingeschrieben. 

Olaf H Steinmeier, Ingenieur am Fraunhofer 
IAPT, erläutert Gästen des NIT-Wirtschafts-
dialogs die Drucker in der Produktionshalle 
in Bergedorf.

Prof. Dr. Claus Emmelmann zeigt 
den Einfüllstutzen für das Militär-
fl ugzeug A400M. Gedruckt ist es 
halb so teuer wie konventio-
nell gefertigt.  Fotos: Wolfgang Becker

Thema im 
September: 
Blockchain-

Technologie 
bei NXP in 
Hamburg

Der sechste Hamburger Wirtschafts-

dialog wird am 11. September 2018 

mit dem Titel „Blockchain-Techno-

logien als Basis für gesellschaftliche 

Innovation“ bei NXP Semiconduc-

tors Germany GmbH in Hamburg, 

Troplowitzstraße 20, stattfi nden. 

Teilnehmen werden unter ande-

rem Dr. Johannes Hinckeldeyn, 

Oberingenieur am Institut für 

Technische Logistik der TUHH; 

Christopher Nigischer, Mana-

ging Director Chainstep und 

Consider IT und Co-Founder von 

SICOS; Florian Fiedler, Gründer 

im Bereich Blockchain; und der 

Hamburger Bürgerschafts-

abgeordnete Carsten Ovens, 

Fachsprecher Wissenschaft & 

Digitale Wirtschaft. Beginn: 

18 Uhr.

�  Anmeldung in Kürze auf 

www.nithh.de/de 
Auftragserteilung durch die Produktionsphase bis 

konkrete Einsatzmöglichkeiten im eigenen Betrieb 
und hatte mit Claus Emmelmann, Peter Pirklbauer und 

digital
KONKRET

digital@business-people.de
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„Laden statt Tanken“
Haben Sie sich eigentlich auch schon ertappt, dass Sie beim 

„Laden“ Ihres gerade neu erstandenen Elektro-/Hybridfahr-

zeugs sprachlich immer noch über „Tanken“ reden? Willkom-

men, denn dann gehören Sie zu den wenigen Lesern, die 

diese auf sie zukommenden „Veränderungen“ durch Elekt-

romobilität (kurz „E-Mobilität“) schon zum Teil verinnerlicht 

haben – anders als der Großteil der deutschen Bevölkerung 

oder auch Unternehmen, die sich gerade mal die Frage stel-

len, wann sie denn auf ein Elektrofahrzeug umschwenken 

sollen oder ihren Fuhrpark verändern müssen.

Gerade in den vergangenen zwölf Monaten hat sich dennoch 

sehr viel getan – sowohl von Seiten der Automobilhersteller 

in Form von verfügbaren Modellen, als auch beim Ausbau der 

Ladesäulensäulen-Infrastruktur hat sich einiges verbessert. 

Nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem Lande – oder 

gar an deutschen Autobahnen – entstehen aktuell zahlrei-

che neue Schnellladestationen von etablierten Anbietern wie 

EnBW oder E.on, aber auch neuen Spielern wie Ionity, einem 

kürzlich gegründeten Joint Venture von Daimler, Ford, 

BMW und Volkswagen.  Auch die großen Tankstel-

lennetzbetreiber wie Shell und Total investieren 

europaweit kräftig in derartige Partnerschaften 

und Kooperationen mit Infrastrukturanbietern 

wie newmotion, Allego und Fortum, müssen 

sie doch langfristig auch den Wegfall des 

Verkaufs von Benzin, Diesel, Schmierstoffen 

oder gar den Besuch im Shop der Tankstelle 

„irgendwie“ kompensieren. Apropos neue Geschäftsmodelle 

im Bereich E-Mobilität – wo fi ndet man diese denn aktuell? 

Hier schaut man sich erstmal besser nicht in Europa oder den 

USA um, denn China hat sich mit riesigen Schritten an die 

Weltspitze der E-Mobilität geschoben. Man besitzt hier mitt-

lerweile alle Technologien von der Batterie, Plattformen zur 

Vernetzung des Fahrzeugs bis hin zum Bau von Fahrzeugen, 

um im großen „Reigen“ der deutschen Anbieter wie Daimler, 

BMW oder auch Volkswagen und ihren Töchtern mitspielen 

zu können. Die Märkte in China und auch Norwegen zählen 

aktuell zu den Vorreitern.

Haben Sie schon mal was von Marken wie Byton, Weltmeister, 

erlkönig oder Borgward gehört? Auch dies sind neue oder 

reanimierte Marken, allerdings nunmehr „Made in China“, 

die derzeit unter anderem mit deutschem Management und 

deutscher Technologie aufgebaut werden. Alle genannten 

Anbieter arbeiten an neuen vollelektrischen Fahrzeugreihen, 

die aus dem sogenannten M anufakturmodus herauskom-

men sollen. Tesla hat es dabei in der Vergangenheit auch nur 

bedingt „mäßig gut“ vorgemacht. Kurz: Die Elektromobilität 

beginnt zu rollen! 

Es sind nicht nur die Ankündigungen mittlerweile aller Her-

steller, dass sie zeitnah und nahezu komplett in die Elektro-

mobilität mit neuen Fahrzeugreihen und Modellen einstei-

gen werden - Audi e-tron, Porsche Mission E, Mercedes EQ, 

BMW i5, um hier nur einige neue kommende vollelektrische 

Modelle zu nennen. Auch die Reichweite der neuen Modelle 

wird jenseits von 400, ja sogar bis zu 1000 Kilometer 

pro Ladevorgang liegen. Vergleichbar dazu sind 

auch die Ladegeschwindigkeiten schneller 

geworden – mit einem 350kW-Lader dauern 

diese dann auch nur noch zehn bis 15 Minu-

ten. Ähnliche Trends erkennt man aktuell 

auch bei Nutzfahrzeugen, hier wird die 

Elektrifi zierung zunächst im Bereich von 

leichten Lkw („e-Sprinter“ oder StreetScooter) bis 7,5 

Tonnen vonstattengehen. Bei e-Bussen und schweren Lkw 

ist das Angebot aktuell allerdings noch recht überschaubar.

Auch bei der Bezahlung von Ladevorgängen wird sich da-

hingehend einiges tun, was das Laden an sich vereinfachen 

wird – neben der aktuellen Nutzung von RFID-Karten wird 

in Zukunft die Ladesäule auch stärker mit dem Fahrzeug via 

Ladeschlauch kommunizieren. 

Fragen an den Autor?  info@dxbe.net

Von Wulf Schlachter, 
CEO bei DXBe Management & Strategieberatung

KOLUMNEdigital

Klaus Hain versichert 

Surf-Equipment
PORTRÄT Carl Rehder GmbH Versicherungsmakler 

(Hittfeld) bietet exklusiv deutschlandweit den Komplettschutz 
der Ausrüstung und vieles mehr

K 
laus Hain hat zwei Hobbys: Kite-Surfen und 
Fotografi eren – da liegt die Symbiose quasi 
auf der Hand. Doch dem Hittfelder Versiche-
rungsmakler und Inhaber der Carl Rehder 

GmbH Versicherungsmakler ist es sogar gelungen, 
seine privaten Vorlieben mit seinen berufl ichen Aktivi-
täten zu verbinden: Als einziger Anbieter in Deutsch-
land versichert er das zumeist teure Equipment von 
Surfern. Das Produkt „Surf-Protect-Complete“ deckt 
Schäden und Verlust durch Diebstahl, Einbruchsdieb-
stahl und Feuer ab. Und zum Equipment zählen unter 
anderem die Teile, die an den Surfer-Stränden spek-
takuläre Fotomotive bieten: Surfbretter und Boards, 
Kites, Segel, selbstverständlich auch Neoprenanzüge 
und weiteres Zubehör. Hain sponsert sogar ein eige-
nes Top-Surfer-Team: die Slalomfahrer Dennis Mül-
ler und Michele Becker sowie den Freestyler Valentin 
Böckler. Wenn sie an den Start gehen, steht auch der 
Name Carl Rehder hart im Wind – auf den Segeln.
„Ich mag die Szene“, sagt Klaus Hain, der 
seit 28 Jahren nicht einen einzigen 
Surf-World-Cup auf Sylt verpasst 
hat. Wer sich auskennt, weiß: So 
eine professionelle Ausrüstung 
kann schon mal an die 25 000 
Euro kosten. Hain: „Wir hatten 
bereits zwei große Schadens-
fälle. Einmal wurde ein VW-
Bus voll Equipment gestoh-
len wurde, als die Surfer kurz 
mal eine Pizza essen wollten. In 
einem zweiten Fall brannte der 
Bus komplett ab, weil der Ka-
talysator die Wiese entzündet 
hatte.“ Bei der Ausgestaltung 
der Surf-Protect-Complete 
fand Hain in der Hamburger 
Carl-Rieck-Gruppe einen As-
sekuradeur, der dazu beitrug, ein maßgeschneidertes 
Produkt zu kreieren. Die Jahresprämie liegt je nach 
Ausrüstung zwischen 142 und 550 Euro. Mit der Va-
riante Complete L kann die Versicherung auf den ge-
samten europäischen Raum ausgeweitet werden.

Ingenieur auf Abwegen

Auf Sylt wurden 1999 auch die Weichen gestellt, die 
den Diplom-Wirtschaftsingenieur in die Versiche-
rungsbranche führten. „Wir waren dort mit einem 
Beachvolleyball-Team am Start. Einem Bezirksdirektor 
der Allianz fi el auf, wie ich mit den Leuten sprach. Er 
hielt mich wohl für vertriebsgeeignet und fragte mich, 
ob ich nicht bei ihm in Hamburg einsteigen wollte. Ich 
sagte zu, dachte mir, da mache ich mal ein halbes Jahr 
lang einen Job und schaue mich in der Zeit um. Dar-
aus wurden dann fast zwölf Jahre“, blickt Hain zurück.
Nach diesen zwölf Jahren war Klaus Hain stellvertre-
tender Bezirksdirektor der Allianz für den Hamburger 
Süden und den Norden Niedersachsens. Er betreute 
160 Agenturen. Zeitgleich baute die Hittfelder Carl 
Rehder Gruppe, ein Assekuranz- und Schiffsmakler mit 
einem Segel als Logo, damals ihr Geschäft aus und 
suchte Mitte 2011 einen Versicherungsspezialisten, 
der die neue Carl Rehder GmbH Versicherungsma-
kler aufbauen sollte. Klaus Hain verabschiedete sich 
von der Allianz und stieg bei Rehder ein. Allerdings 

in stürmischen Zeiten, denn wenig später musste die 
Gruppe Insolvenz anmelden. Die Carl Rehder GmbH 
Versicherungsmakler war davon allerdings nicht be-
troffen. Für Klaus Hain ergab sich daraus der Sprung in 
die Selbstständigkeit: 2013 kaufte er die Gesellschaft. 
Heute beschäftigt der gebürtige Stader fünf Mitarbei-
ter, sucht zurzeit gerade einen weiteren Auszubilden-
den (zum 1. August) und betreut zahlreiche Kunden in 
der Metropolregion Hamburg, natürlich auch auf Sylt 
und insbesondere in seinem Heimat-Landkreis. Der 
südlichste Kunde kommt sogar aus Stuttgart.

„Goldene Nuss“ an der Wand

Klaus Hain: „Wir versichern alles. Vom Mofa-Schild 
bis zur Betriebshaftpfl icht. Für private und geschäft-
liche Kunden. Und unser großer Vorteil gegenüber 
den Online-Anbietern: In der Regel können wir die 

Versicherungen maßgeschneidert anbieten.“ 
Schwerpunkte hat Hain bei der Versiche-

rung von gewerblichen Kfz-Flotten, 
aber auch bei der betrieblichen Al-

ters- und Krankenversicherung. 
Cyber-Versicherungen sind 
ebenfalls ein Thema. Hain: 
„Da sind wir besonders sensi-
bilisiert – immerhin wurde die 
Carl Rehder GmbH Versiche-
rungsmakler 2014 und 2016 
für den vorbildlichen Umgang 

mit Kundendaten mit dem alle 
zwei Jahre verliehenen Wingster 

Datenschutzpreis ausgezeich-
net – der ‚Goldenen Nuss‘.“ 
Die Urkunde hängt im Bespre-
chungsraum an der Wand.
Wer unsicher ist, ob die be-
triebseigene oder familien-

interne Versicherungsarchitektur noch passt, dem 
macht Klaus Hain ein attraktives und zudem kosten-
loses Angebot, das eben nur ein Berater bieten kann: 
„Unter dem Begriff ‚Financial Planing‘  checken wir 
den gesamten Versicherungsbestand durch, machen 
eine Aufl istung und stellen unsere Empfehlung dazu. 
So ein Check sollte spätestens alle zwei Jahre erfolgen. 
Erteilt uns der Kunde eine Maklervollmacht, nehmen 
wir ihm 99 Prozent der Arbeit ab.“ Das kann das In-
ternet nicht.

Gastdozent in Lüneburg

Die Vita von Klaus Hain, der auch einmal pro Semes-
ter als Gastdozent an der Leuphana Universität in Lü-
neburg Studenten darüber informiert, welche Versi-
cherungen beim Berufsstart tatsächlich sinnvoll sind, 
zeigt, dass berufl iche Werdegänge keineswegs immer 
geradeaus verlaufen. Er sagt: „Nach der Übernahmen 
der Carl Rehder GmbH Versicherungsmakler hatte ich 
zwei anstrengende Jahre. Aber heute weiß ich: Die 
Entscheidung war richtig. Es läuft sehr gut, und ich 
habe ein klasse Team.“ Und einen langen Arbeitsweg, 
denn Hain wohnt in Freiburg an der Elbe – da bietet 
es sich an, unterwegs bei Kunden reinzuschauen.  wb

>> Web: www.carl-rehder.de, 

www.surf-insurance.com

Wehe, wenn 

das Segel brennt

Carl Rehder segelt mit: Das sind Fotos, die das Surfer-Herz schneller schlagen lassen.  Foto: Martin Reiter/Efpt

Wenn Klaus Hain unterwegs ist, 
leitet Claudia Hagen das Büro an der 
Lindhorster Straße 1 in Hittfeld.

kürzlich gegründeten Joint Venture von Daimler, Ford, 

BMW und Volkswagen.  Auch die großen Tankstel-

wird jenseits von 400, ja sogar bis zu 1000 Kilometer 

pro Ladevorgang liegen. Vergleichbar dazu sind 

leichten Lkw („e-Sprinter“ oder StreetScooter) bis 7,5 

digital
KONKRET

digital@business-people.de
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ZEIGEN SIE, WAS SIE KÖNNEN!

Um die aufstrebende Region im Süden Hamburgs 

als Basis für den wirtschaftlichen Erfolg der 

eigenen Firma optimal nutzen zu können, ist 

ein Netzwerk mit guten Kontakten unterein-

ander notwendig.

Für rund 160 Unternehmen haben wir daher 

einen Rahmen geschaffen, um sich in locke-

rer Atmosphäre und mit minimalem Aufwand 

präsentieren zu können.

Das Hotel Lindtner in Harburg ist am Montag, 

19. November, der Treffpunkt für die mittel-

ständische Wirtschaft in der Süderelbe Regi-

on. Melden Sie sich jetzt an und nutzen Sie 

Ihre Chance!

Mehr Informationen im Internet unter: 

www.wirtschaftstreff-hamburg.de – oder 

unter Telefon: 04161 / 714 335

Jetzt 
anmelden 

unter:

www.wirtschaftstreff-hamburg.de

WLH lobt Gründungspreis 
2018 für den Landkreis 
Harburg aus – Bewerberfrist 
endet am 20. August 

D 
er rote Teppich ist bereits vorbe-
reitet, aber noch nicht ausgerollt: 
Am 8. November findet im Ver-
anstaltungszentrum Burg See-

vetal in Hittfeld die festliche Verleihung des 
Gründungspreises 2018 statt, in deren Rah-
men die Wirtschaftsförderung im Landkreis 
Harburg WLH die erfolgreichste Existenz-
gründung beziehungsweise die erfolgreichs-
ten Gründungen prämieren wird. Wer den 
Geldsegen erhält, ist allerdings noch offen: 
Die Bewerbungsfrist läuft seit dem 1. Juni. 
Noch bis zum 20. August können Gründer 
ihre Bewerbung einschicken. Der Preis ist of-
fiziell mit 10 000 Euro dotiert. 

Dotiert mit  
10 000 Euro . . .
Der Gründerpreis der WLH wird in Koope-
ration mit einer Reihe von namhaften Spon-
soren im Drei-Jahres-Rhythmus verliehen. 
WLH-Geschäftsführer Wilfried Seyer: „Für 
die Bewerber gilt: Das Unternehmen muss 
seinen Sitz im Landkreis Harburg haben. Die 
Gründung muss zwischen dem 1. Septem-
ber 2014 und dem 31. August 2017 erfolgt 
sein. Wir bewerten den Erfolg, nicht die 
Idee.“ Selbstständige Einzelpersonen kön-
nen sich ebenso bewerben wie junge Un-
ternehmen oder auch Gründer, die einen 
bestehenden Betrieb übernommen haben. 
Wichtig ist: Gesucht wird nicht „der Über-
flieger“ – der Wettbewerb richtet sich gera-
de auch an den klassischen Existenzgründer, 
der beispielsweise einen Handwerksbetrieb 
eröffnet oder sich in den Bereichen Handel, 
Dienstleistung und Produktion engagiert. 
Seyer: „Unser Gründungspreis ist bewusst 
auf das ganze Spektrum wirtschaftlicher Ak-

tivitäten ausgerichtet, die den Landkreis Har-
burg ausmachen. Uns geht es nicht um ein 
‚hippes Thema‘, sondern um alles, was dazu 
beiträgt, Arbeitsplätze zu schaffen.“
Der Gründungspreis ist offensichtlich ein 
attraktives Thema: Schon frühzeitig hatten 
sich mehr als 30 Sponsoren gefunden, die 
gemeinsam mit Vertretern des WLH-Netz-
werkes auch in der Jury sitzen werden, die 
die eingesandten Bewerbungen unter die 
Lupe nehmen wird. Seyer plant, den Preis auf  
12 000 Euro aufzustocken. Und überhaupt: 

Das Preisgeld ist steuerfrei. Grund genug 
also, als Gründer einmal auf die WLH-Home-
page zu gehen und den Bewerberfragebo-
gen auszufüllen. Der Preis kann als Ganzes 
verliehen werden, aber die Jury hat das 
Recht, ihn zu teilen und auch Sonderpreise 
zu vergeben.
In Zeiten des verschärften Datenschutzes 
beugt der WLH-Chef Bedenken vor: „Nie-
mand in der Jury bekommt betriebswirt-
schaftliche Daten zu Gesicht. Diesen Part 
übernimmt ein Steuerberater, der eine Stel-

lungnahme abgibt. Die Vertraulichkeit der 
Daten ist sichergestellt.“ Die Jury wird auf 
andere Aspekte des Gründertums blicken: 
Wie viele Jobs wurden geschaffen? Wir steht 
es um den Online-Auftritt? Wie wird die Ge-
schäftsidee bewertet? Wie zukunftsfähig ist 
das Geschäft?
Der WLH-Gründungspreis wird bereits zum 
sechsten Mal vergeben. Wilfried Seyer: „Nach 
meinem Kenntnisstand sind alle prämierten 
Teams immer noch am Markt.“ Die Bewerber 
haben die Möglichkeit, sich und ihr Unter-

nehmen in der Burg Seevetal zu präsentie-
ren. Außerdem bekommen die Preisträger 
einen Imagefilm, der am Abend der Verlei-
hung auch gezeigt wird.  wb

>> Web: www.gruendungspreis.eu,  

www.wlh.eu

J 
etzt ist es schwarz auf weiß: Die Immobilienex-
perten von Engel & Völkers Commercial Ham-
burg bescheinigen dem geplanten Technologie- 
und Innovations-Park TIP in Buchholz gerade mit 

dem in Hamburg stark anziehenden Markt für Gewer-
be-Immobilien und Büroflächen nicht nur realistisch 
gute Vermarktungschancen, sondern darüber hin-
aus auch die Option, sich durch die Ansiedlung des 
ebenfalls geplanten Innovations- und Transferzent-
rums eine überdurchschnittlich hohe Wettbewerbs-
fähigkeit innerhalb der Metropolregion Hamburg zu 
schaffen. Die von der Wirtschaftsförderung im Land-
kreis Harburg GmbH WLH vorangetriebene Koope-
ration mit mehreren Hochschulen wäre ein Allein-
stellungsmerkmal gegenüber den Gewerbegebieten 
im südlichen Umfeld der Hansestadt. Ziel ist es laut 
WLH-Geschäftsführer Wilfried Seyer, in Buchholz wis-
senschaftliche Dienstleistungsangebote zu bündeln. 
Die Gespräche mit mehreren Hochschulen laufen.
Seyer: „Der Landkreis Harburg nimmt gerade auf 
dem Dienstleistungssektor spürbar Fahrt auf. Im 
ISI-Zentrum für Gründung, Business & Innovation 
haben wir keinerlei Probleme, frei werdende Flä-
chen sofort wieder zu vermieten. Auch das mit etwa  
4000 Quadratmetern Nutzfläche mehr als doppelt 
so große Pendant in Winsen ist weitgehend belegt. 
Speziell für Buchholz gilt: Büroflächen sind durchweg 
vermietet.“ Im TIP könnten nach derzeitigen Plänen 
unter anderem rund 10 000 Quadratmeter Büroflä-
che entstehen.

Engel & Völkers hat die nördlich des Gewerbegebiets 
Vaenser Heide gelegene, fast 18 Hektar große Fläche 
(zwischen Dibbersen und Buchholz) jetzt im Rahmen 
einer Markt- und Standortanalyse näher untersucht, 
um auszuloten, welche Chancen der 40 Kilometer von 
Hamburg entfernte TIP haben dürfte. Zunächst wird 
dem Standort eine hohe Wettbewerbsfähigkeit attes-
tiert. Lage und Umfeld seien eine sehr gute Basis für 
eine Erweiterung des Gewerbegebiets. Zudem strahle 
der immer engere Hamburger Büroflächenmarkt mitt-
lerweile auf das Umland aus. Zitat: „Bürostandorte im 
nahen Hamburger Umland werden zunehmend inter-
essant.“ Allerdings kommt E&V auch zu dem Schluss: 
„Für überregionale Investoren und institutionelle An-
leger ist der Standort jedoch zu erklärungsbedürftig 
und die mögliche Objektvolumina wahrscheinlich zu 
klein.“ Kurz: Große Investorengruppen dürften nicht 
zum Kreis der Interessenten gehören.
Was E&V besonders betont: Mit der geplanten An-
siedlung des Innovations- und Transferzentrums wäre 
ein wichtiger Baustein für ein Alleinstellungsmerkmal 
gegeben. Das entspricht der Grundidee der WLH. 
Interessant ist eine abschließende Bemerkung der 
Analysten: Sie gehen davon aus, dass aufgrund des 
Hamburger Flächenmangels, der Preisunterschiede 
zwischen Stadt und Land sowie der Digitalisierung 
Gewerbestandorte wie Buchholz künftig „noch stär-
ker in die Wirtschaftsstruktur der Metropole Hamburg 
integriert werden“. Das wiederum würde sich positiv 
auf Fremdinvestitionen auswirken.  wb

Zum 6. Mal

Roter Teppich

für die Gründer
So war es 2015: Der rote Teppich 
führte direkt in die Burg Seevetal zur 
Verleihung des Gründungspreises. 
 Foto: Wolfgang Becker

Engel & Völkers Commercial  
legt Standortanalyse vor –  

Innovations- und Transfer zentrum 
positiv für Alleinstellung 

Gute Perspektiven

 für den

TIP Buchholz
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F 
lurförderzeug“, „Niederhubwagen“ 

oder gar „Hochregalkommissionier-

gerät“ – es gibt viele Fachbegriffe, 

die für ein Arbeitsgerät stehen, das 

gemeinhin Gabelstapler genannt wird. Zu-

gleich stehen diese Begriffe für die Berufs-

welt von Christian Barnbeck. Der 39-Jährige 

ist seit 2016 alleiniger Geschäftsführer der 

Meynstapler Vertriebs- & Service GmbH in 

Apensen. Dort, in direkter Nachbarschaft 

von Elbe-Obst und Eisbär Eis, werden Ga-

belstapler verkauft, vermietet, gewartet und 

repariert. Alle Geräte haben eines gemein-

sam: Sie heben und transportieren Lasten. 

Manchmal geht es nur darum, eine Palette 

Mineralwasser im Supermarkt an den richti-

gen Platz zu schieben, manchmal aber auch 

darum, Lasten von 25 Tonnen zu bewegen. 

Die Einsatzmöglichkeiten von „Flurförder-

zeugen“ sind so vielseitig wie die Kunden. 

Christian Barnbeck: „Unsere Produkte sind 

keineswegs nur auf Logistikunternehmen 

beschränkt – wir arbeiten wirklich mit allen 

Branchen, und das macht es auch so inte-

ressant.“ Die Unternehmensgeschichte von 

Meynstapler begann 1948 als Schmiedebe-

trieb in Apensen. In den 60er-Jahren kam das 

Thema Gabelstapler auf. Als freier Handels- 

und Servicebetrieb hatte sich der Betrieb 

zunächst mit sämtlichen Herstellern von 

Gabelstaplern befasst, heute konzentrieren 

sich Barnbeck und sein 30-köpfiges Team auf 

die Produkte des südkoreanischen Konzerns 

Doosan sowie Stöcklin (Schweiz), Ausa (Spa-

nien) und Movexx (Holland). Die bunte Mi-

schung zeigt: Das Gabelstapler-Geschäft ist 

eine euro-asiatische Angelegenheit.

Barnbeck: „Unser Hauptlieferant ist Doosan. 

Wenn es um Sonderwünsche geht, zum Bei-

spiel Stapler mit Explosionsschutz für den 

Einsatz in Raffinerien, dann ist das ein Fall für 

Stöcklin. Das Unternehmen ist auf den Bau 

von Spezialfahrzeugen für die Lagertechnik 

spezialisiert und wäre auch unser Partner, 

wenn es um Fragen der Automation geht.“ 

Ausa ist wiederum auf Geländestapler und 

kompakte Teleskopstapler spezialisiert.

Ziehhilfen von Movexx

Das niederländische Unternehmen Movexx 

liefert elektrisch angetriebene Ziehhilfen, wie 

sie beispielsweise auf Flughäfen eingesetzt 

werden. Barnbeck: „Auch die Immobilien-

branche zählt zu unseren Kunden, beispiels-

weise wenn Müllcontainer regelmäßig aus 

Tiefgaragen eine Rampe hochgezogen wer-

den müssen. Das lässt sich technisch lösen.“ 

Ein wichtiger Punkt für Meynstapler ist der 

Kundenservice. Zehn Außendienst-Service-

techniker sind mit ihren Werkstattwagen 

im Elbe-Weser-Dreieck unterwegs und be-

suchen Kunden zwischen Hamburg und 

Bremen und von Cuxhaven bis Uelzen und 

Verden. Individueller Service und Präsenz 

beim Kunden – das haben sich die Gabelsta-

pler-Experten aus Apensen auf die Fahnen 

geschrieben. Repariert werden die Modelle 

sämtlicher Hersteller. Der Außendienstser-

vice vor Ort ist für die Kunden komfortabel, 

denn der defekte Stapler ist schnell wieder 

einsatzbereit. Steht eine große Reparatur 

an, schickt Meynstapler den eigenen Tiefla-

der vorbei und holt den „Patienten“ nach 

Apensen in die Werkstatt. Häufig bestehen 

lange Kundenbeziehungen, auf den direkten 

Draht zu Land und Leuten wird großer Wert 

gelegt.

Service für alle Marken

Barnbeck hat dafür gesorgt, dass sich das 

Unternehmen im Handel auf vier Hersteller 

konzentriert, aber er betont: „Den Service 

bieten wir für alle Marken an.“ Und da ist 

es auch egal, ob es sich um einen Stapler 

mit Dieselantrieb, Treibgasmotor oder Elekt-

romotor handelt. Letztere sind übrigens seit 

Jahren in einem Aufwärtstrend begriffen. 

Alle drei Varianten bietet auch Doosan an. 

Drei regionale Vertriebsleiter teilen sich das 

große Einzugsgebiet und besuchen Kunden. 

Ein wichtiger Punkt: Wer nur zeitweise auf 

einen Gabelstapler angewiesen ist, kann sich 

auch einen leihen. 

Christian Barnbeck: „Wir haben eine Miet-

flotte mit 120 Staplern. Manche werden 

über Monate verliehen, manche auch mal 

nur für einen Tag – je nachdem, was die Kun-

den brauchen. Das gilt auch für die Tragfä-

higkeit.“ Auf diese Geräte kann auch kurz-

fristig zurückgegriffen werden, wenn der ei-

gene Stapler nicht einsatzfähig ist. Wer sich 

einen neuen oder auch gebrauchten Gabel-

stapler zulegt, kann darüber hinaus in Apen-

sen oder auf dem eigenen Gelände einen 

Staplerschein machen. Christian Barnbeck: 

„Wir schulen unsere Kunden bei Bedarf.“ wb

>> Web: www.meynstapler.com

Eine sonnige Angelegenheit . . .
23. Jazz-Frühschoppen beim Paletten-Service Hamburg im Binnenhafen

E 
r ist gute Tradition und fast immer 

eine sonnige Angelegenheit: Wenn 

Ingo, Guido und Heiko Mönke zum 

Jazz-Frühschoppen auf das Betriebs-

gelände der Paletten-Service Hamburg AG 

im Harburger Binnenhaben laden, dann ist 

das ein Event, der viele Harburger Akteure 

mobilisiert. So auch dieses Mal bei der 23. 

Auflage: „Wir haben 250 Zusagen erhalten“, 

gab Ingo Mönke erfreut bekannt. Er und 

seine Brüder führen das Jazz-Erbe ihrer Eltern 

Brigitte und Horst Mönke als Familienaktion 

mit großem Erfolg weiter – alle sind einge-

spannt und bereiten den Frühschoppen in 

tagelanger Arbeit vor. Zu den Klängen der 

Channel Jazz-Gang findet hier einmal eine 

ganz lockere und gemütliche Form des Netz-

werkens statt. Mit langjährigen Sponsoren 

gelingt es immer wieder, die Spenden für 

Kaffee, Kuchen, Brote, Würstchen, Bier und 

Wein zu 100 Prozent an bedürftige Familien 

in Harburg weiterzuleiten. So konnten auch 

Ende vorigen Jahres vier Familien mit einer 

finanziellen Hilfe bedacht werden.  wb

Hansen Hallen GmbH    •    In der Börse 9    •    21441 Garstedt    •    Telefon 04173 - 58 02 25    •    www.hansen-hallen.com

KOMPETENZ IN SACHEN HALLEN- UND GEWERBEBAU
Ob Sie ein Gebäude mit 250 m² oder mit 25.000 m² planen, ob in Stahl oder Beton, Büro oder Lagerhalle,  

Parkhaus oder Werkstatt, schlüsselfertig oder auch mit Eigenleistung – bei Hansen Hallen sind Sie richtig !

Christian 

Barnbeck 

ist seit 2016 

Geschäfts-

führer bei 

Meynstapler 

in Apensen. 

Zuvor war 

er unter an-

derem beim 

Hamburger 

Hersteller 

Still beschäf-

tigt. Hier sitzt 

er auf einem 

Gabelstapler 

der haus-

eigenen 

Mietflotte.

Fotos: Wolfgang 

Becker /  

Meynstapler (1)

Acht Tonnen kann dieses Modell heben, das in der Werkstatt 

von Mechatroniker Justin Ernst gewartet wird. 

Meynstapler in Apensen: Hier werden Gabelstapler 

verkauft, vermietet, gewartet und repariert.

Sie laden in 

guter Tradition 

jedes Jahr zum 

Jazz-Frühschop-

pen ein: Heiko 

(von links), Guido 

und Ingo Mönke – 

hier am vermutlich 

weltweit kleinsten 

Paletten-Mobil . . .

B&P VOR ORT Kaufen, mieten, warten, reparieren: Meynstapler  

in Apensen bietet Rundum-Service für Kunden, die schwer heben müssen

Gabelstapler-

2go






























































